




Liebe Leserinnen und Leser,

herzlich willkommen zu dieser neuen Ausgabe der FATAL!

FATALer Höhepunkt seit dem Erscheinen des letzten Heftes war sicherlich
die Preisverleihung des Schülerzeitungswettbewerbs der Rheinischen Spar-
kassen im Juni, bei dem wir mit unserer vorletzten Ausgabe den ersten Platz
belegen konnten. Die Reportage dazu und einen Bericht unseres Maskott-
chens Knött findet ihr auf den Seiten 7 und 83.

Angespornt durch unseren Erfolg haben wir uns wieder viel Mühe gegeben,
euch ein möglichst breites Themenspektrum zu bieten. So könnt ihr ver-
schiedene Konzert-Reportagen lesen, außerdem erfahrt ihr alles Wissens-
werte über Fußball spielende Roboter sowie über den Mythos des Bermuda-
Dreiecks. Auch aktuelle politische Themen kommen nicht zu kurz, so lest
ihr beispielsweise ab Seite 19 einen interessanten Artikel zum Thema „Min-
destlöhne“. Bestimmt ist für jeden etwas dabei!

Zudem hoffen wir, euch mit unserer neuen Rubrik-Einteilung ansprechen zu können. Premiere feiern in der
vorliegenden Ausgabe die Rubriken Musik, Reisen und Sport, von denen wir glauben, dass sie euren Interessen
entsprechen! Neuerungen haben wir auch mit den Rubriken Politik & Gesellschaft und Bildung & Beruf ein-
geführt. Außerdem findet ihr in diesem Heft zum ersten Mal eine Berufsvorstellung, die von nun an Bestand-
teil jeder FATAL sein soll. Den Anfang macht eine Vorstellung des Berufsbildes „Fluglotse“.
Daneben enthält die aktuelle Ausgabe natürlich auch die „altbewährten“ Rubriken, wie Fremdsprachen und
Buchvorstellungen. Aber lest selbst! Auf eure Meinungen – natürlich zu unserem „Gesamtpaket“ und nicht nur
zu den Neuerungen – sind wir sehr gespannt und würden uns freuen, wenn ihr uns schreibt! Ihr erreicht uns
per E-Mail unter redaktion@fatal-ohg.de oder über das Gästebuch unserer Homepage (www.fatal-ohg.de).

Und natürlich ist diese Ausgabe auch für mich persönlich etwas ganz Besonderes – nachdem ich gerade mein
Abitur gemacht habe, ist die vorliegende FATAL nämlich die letzte Ausgabe, an der ich mitarbeiten durfte.
Das finde ich sehr schade, denn an der Erstellung einer FATAL habe ich immer sehr gerne mitgewirkt – von
der ersten Planung übers Artikelschreiben bis zur Schlusskorrektur. Die Zusammenarbeit an einem gemeinsa-
men Ziel mit den Redakteuren aus allen Jahrgangsstufen war dabei sehr interessant, bereichernd und hat tolle
Erfahrungen ermöglicht, besonders im Kontakt mit Schülern, die ich sonst nicht kennen und schätzen gelernt
hätte. Außerdem habe ich viel gelernt, denn neben Organisations-Aufgaben gehörte es natürlich auch zu mei-
ner Funktion als Chefredakteurin, Leistungen einzufordern, wenn der Erscheinungstermin der nächsten FA-
TAL näher rückte. Vor allen Dingen aber habe ich immer sehr viel Spaß gehabt! Dafür bedanke ich mich bei
der Redaktion und ganz besonders natürlich bei Herrn Kleimann, der bei allen Nachfragen stets erreichbar war
und meine journalistische Arbeit auf bestmögliche Weise angeleitet und unterstützt hat. Ohne sein großes En-
gagement wäre unserer Redaktion die Erstellung einer Schülerzeitung nur schwer möglich.

Unser Titelmotiv soll im Zusammenspiel mit den schlagwortartigen Verweisen auf den Heftinhalt die Domi-
nanz der Baustellenerfahrung zum Ausdruck bringen, die alle OHG-Schüler wegen des aufwändigen Umbaus
in der nächsten Zeit begleiten wird. 

Ich wünsche euch viel Spaß beim Lesen,

Lisa Dierksmeier
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Umbau: Endlich ist es so weit! - OHG-Schüler bekom-
men Decken in den Fluren!
FATAL gut - Unsere Schülerzeitung gewinnt den ersten
Platz beim Schülerzeitungswettbewerb der rheinischen
Sparkassen!
Mein Jahr der Mathematik: Ein Report - Olympiade
einmal anders...
Der Literaturkurs - Kreativität und Theaterkunst
Drogenprävention am OHG
Die Streicherklasse
Die Fahrradwache - Eine Danksagung
Neuer Wahlpflichtbereich „Gestalten“
Zu Besuch bei den Schwestern - Andere Otto-Hahn-
Gymnasien in Deutschland

Das schwarze Loch:  Abitur – was dann?
Karriere auch mit Durchschnittsabitur? - Studium in
den Niederlanden
Schuluniformen - Pro und Contra
Berufsvorstellung: Fluglotse/Fluglotsin

Mindestlohn: Schutz vor Armut oder Arbeitsplatz-
vernichtung? - Eine Debatte, die Aufschluss über den
Zustand des Landes gibt
Grün, Gelb oder Rot - Von bunten Plaketten und Fahr-
verboten
Schwarz-Grün in Hamburg - Ein Modell für den
Bund?
United Nations - Friedensbringer oder Auslaufmodell?
Der Ku-Klux-Klan kehrt zurück
Die Todesstrafe - Eine kritische Bestandsaufnahme
„Les handicapés aussi...“ - „Auch die Behinderten...“
- …titelte vor 25 Jahren die Agener Lokalzeitung
Menschen für Menschen

Friedrich Nietzsche - Genie und Wahnsinniger
Sigmund Freud - Vater der Psychoanalyse

Jamaica - A small island with a considerable culture
École à la française
El cuervo y el zorro
Lateinische Sprichwörter/Phrasen und Aphorismen

Der amerikanische Film und die Hepburn - Filmge-
schichte im Spiegel einer Weltkarriere
Chinesisches Essen - Exotische Spezialitäten für jeder-
mann?
Faszination Poker - Das neue Trendspiel
Mein Hobby: Tischtennis
Taschengeld
DIN-Tage - Ein Fest für jedermann?

Biokraftstoff - Absturz eines Hoffnungsträgers
Robotertechnik: Konkurrenz für Ballack & Co? 
Im RoboCup spielen Roboter gegeneinander Fußball! 

Abitur-
was nun?
Nach 13
bzw. zu-
künftig 12
Jahren hat
man in der
gymnasia-
len Schul-
laufbahn
das Ziel
erreicht,
auf das man die ganze Zeit über hingearbeitet hat. Ur-
plötzlich sieht man sich aber nun mit der Frage konfron-
tiert, wie es weitergehen soll - die Vielfalt der Möglich-
keiten erschlägt, und längst ist das Abitur kein Garant
mehr für den Eintritt in ein Erwerbsleben, das Zukunfts-
sicherheit und Zufriedenheit zugleich bietet.   
Seite 13 

Krieg
und
Frieden:
Die
jüngste
Eskalati-
on um
Russ-
land, Ge-
orgien
und die
abtrünni-
gen Pro-

vinzen Abchasien und Südossetien hat wieder einmal
deutlich gemacht, dass die Weltgemeinschaft sich im-
mer noch hilflos zeigt, wenn eine der Großmächte in ei-
nen bewaffneten Konflikt involviert ist. Quo vadis,
UNO? Grundlagen und Perspektiven.                 Seite 25                          

Biokraftstoffe: Vor kurzem
noch als möglicher Ausweg
aus der Klima- und Energie-
krise gepriesen, ist das ver-
meintliche Wundermittel nun
in die Kritik geraten - und
nicht etwa nur, weil die Le-
bensdauer einiger Kfz-Moto-
ren durch die Verwendung
verkürzt werden könnte. Die
Zusammenhänge sind viel
komplexer und haben sogar
Einfluss auf die Lebensmittel-
preise!                         Seite 51
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Verschollen im Bermuda-Dreieck - Mythos oder
Wahrheit?

Rock am Ring - Ein Erfahrungsbericht
K.I.Z.: Ein Lichtblick für den deutschen HipHop -
Band-Portrait und Konzertbericht
Die Ärzte - Jazzfäst 2008 in Augsburg

Übernachtung in der Jugendherberge - Schlafsaal,
Spüldienst, Schließzeiten oder Sektempfang und VIP-
Zimmer?
Leben aus dem Rucksack - Die etwas andere Abifahrt
nach Spanien
Die Seychellen - Eines der letzten Paradiese?

Geocaching - Die moderne Schnitzeljagd
Das Internet vergisst nichts - Wie wir im Netz unsere
Spuren hinterlassen
Internetsucht -Reale Gefahr oder bloße Übertreibung?
Von der Schallplatte zum iPod - Musikindustrie im
Wandel der Zeit

Doping - Über das Ende des Sportsgeistes
Der große EM-Rückblick - Gewinner, Verlierer und
Überraschungen des Turniers
Parcour - Die neue Trendsportart?

Generation Doof
Tommy Jaud: Vollidiot
Bartimäus – Das Amulett von Samarkand
Artemis Fowl I und II
Boot Camp
Schwarz, rot, tot
Dämonium
Die Helden von Muddelerde

Käseschnittchen und 2000 € - Knött auf der Preisver-
leihung des Rheinischen Schülerzeitungswettbewerbs
Tag 15 und die schwarze Taube
Alltäglich
Die Schlacht

Lehrerin mit Rockerherz: Frau Doll von „LILI“ am
OHG

Witze
Sudokus

Editorial
Impressum

Letzte Worte

Dieser Sommer hat gerockt: Neben einer ausführli-
chen Festival-Reportage von „Rock am Ring 2008“
findet ihr in unserer neuen Rubrik „Musik“ auch einen
Artikel über die angesagte deutsche HipHop-Band
„K.I.Z.“ sowie eine Reportage vom „Ärzte“-Konzert in
Augsburg! Passend zum Thema haben wir überdies
noch unsere Referendarin Frau Doll interviewt, die an
den Wochenenden mit ihrer Frauenrockband  „LILI“
für Furore sorgt.                             Seiten 55, 59, 60, 86

Doping: Nach den zahlreichen Leistungssprüngen bei
der Olympiade in Peking ist die Diskussion um illegale
Substanzen wieder in aller Munde. Auch die „Tour de
France“ enttäuscht viele Sportfans jedes Jahr aufs Neue
mit der Enttarnung von Doping-Sündern. Eine Be-
standsaufnahme.                                                 Seite 72

Daten-Striptease: Nicht nur auf den bekannten Perso-
nality-Plattformen „Myspace“ und „Facebook“ geben
jugendliche und Erwachsene PC-Nutzer freiwillig In-
formationen über sich preis, ohne sich der möglichen
Folgen bewusst zu sein. Wir klären auf!            
Seite 68
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nen gewissen Zeitraum umgepflanzt, um einen grö-
ßeren Bereich für die Schüler zu schaffen.  So haben
Klassen und Kurse bei einem Treffen fürs bekannte
„Grillen im Innenhof“ mehr Platz. Darüber hinaus
ist für die Klassen im Hauptgebäude Folgendes ge-
plant: Jede Klasse soll mit vier Computern und In-
ternetanschluss ausgestattet werden. Zudem werden
alle Wände, die zum Innenhof zeigen, durch Glas-
wände in verschiedenen Grüntönen ersetzt. So fließt

mehr Licht in die dunklen Flure und das Gebäude
wird dadurch optisch etwas „aufgepeppt“. Zudem
wird die gesamte Außenfassade komplett erneuert,
was den Vorteil mit sich bringt, dass die abgesperrte
Hälfte des Schulhofs nun auch mitbenutzt werden
kann. 
Bei diesen Bauvorhaben kommen sicherlich viele
Fragen auf: Was passiert mit den Klassen? Wo wird
nun der A-Raum sein? Was passiert mit den Pavil-
lons? Was ist mit dem Bauvorhaben während der
Abiturklausuren? Hier einige kurze Antworten: Der
jetzige VIS-Raum wird der neue A-Raum MIT
Fenstern. In den Klassen ist während des Bauvorha-
bens natürlich mit Platzmangel zu rechnen, aber
hierfür wurde eine attraktive Lösung gefunden: Auf
die jetzigen Pavillons kommen einfach noch einmal
für ein halbes Jahr sechs Pavillons drauf. Nachdem
die Bauarbeiten beendet sind, werden die Pavillons
natürlich abgerissen zugunsten eines großen Sport-
platzes für Fußball, Handball und Basketball, wel-
cher eventuell auch in den Pausen benutzt werden
kann. Zu den Abiklausuren: Die Abiturienten brau-

Umbau: Endlich ist es so weit!
OHG-Schüler bekommen Decken in den
Fluren!

Schluss mit dem Kabelsalat! Nachdem wir durch die
Anschaffung des „digitalen Vertretungsplans“ schon
einen kleinen Vorgeschmack auf die Modernisierung
unseres Schulgebäudes bekommen haben, werden
nun die deckenlosen Flure angegangen! Wo jetzt
noch der Schulhof abgespert ist, weil die alte Au-
ßenfassade  herunterzupoltern droht, wird unsere
Schule bald in neuem Glanz erstrahlen. Liebe OHG-
Schülerinnen und -Schüler, der Umbau beginnt!

In diesem Sommer geht es nun endlich los. Die erste
erschreckende Nachricht: Den Fahrradhof, wie wir
ihn kennen, wird es nicht mehr geben. Stattdessen
beginnt der Bau eines dreistöckigen Gebäudes. Pro
Etage wird es drei Räume geben, einen großen, in
dem eine Klasse untergebracht wird, und zwei klei-
ne. Die insgesamt sechs kleinen Räume werden der
Streitschlichtung, Schülervertretung und Lehrerge-
sprächen zur Verfügung gestellt. Die Fertigstellung
des Gebäudes ist nach sechs Monaten geplant. Zu-
dem beginnt parallel der Umbau des Aufenthalts-
raums, welcher zu einer Mensa umgebaut wird. Das
anliegende Bücherlager wird zur Küche umgebaut,
und der Vorraum zum A-Raum wird der Vorraum
zur Mensa. So haben wir das Vergnügen, jeden Tag
zwischen zwei Gerichten wählen und auch nach
13:00 Uhr etwas zum Essen kaufen zu können. 

Die Mensa und das neue Gebäude sind nicht das
einzige Bauvorhaben in den nächsten (geplanten)
zwei Jahren. Die zweite Etage der Aula wird zuge-
macht, da man von dort aus kaum etwas sieht und
der „Technikbereich“ für Zuschauer zugänglich ist.
So wird zudem noch die Technikanlage erneuert,
neue Lampen sollen die Aula zum Aufleuchten brin-
gen, die Holzverkleidung kommt weg und eine voll-
kommen neue Fensterfront soll geschaffen werden.
Des Weiteren werden die meisten von euch wohl
schon mitbekommen haben, dass die Turnhalle ge-
schlossen wurde. Der Sportunterricht wird nun in
die Efing-Halle verlagert, welche in drei Teile geteilt
wird, so dass drei Klassen gleichzeitig dort ihren
Sportunterricht vollziehen können. Währenddessen
wird unsere Sporthalle von außen und innen erneu-
ert. Auch werden die Pflanzen des Innenhofes für ei-

Durch die Umbauarbeiten wird der Aktionsradius
auf dem Schulgelände in der nächsten Zeit geringfü-
gige Einschränkungen erfahren.
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ob es nötig ist, an einem Ort der Bildung eine solch
aufwändige Konstruktion, die an die eines Kaufhau-
ses erinnert, zu errichten. Brauchen wir wirklich ei-
nen digitalen Vertretungsplan, eine Mensa mit Win-
tergarten und Glaswände in verschiedenen Grüntö-
nen, die zum aufwändig gestalteten Innenhof zei-
gen? Natürlich gibt es Elemente, die den techni-
schen Fortschritt unserer Zeit widerspiegeln, man-
che sollen jedoch wohl auch ein gutes Image trans-
portieren, wodurch eine ausgeprägte materielle Kul-
tur hervorgehoben wird. So wird deutlich, dass
Schule seit Längerem nicht bloß ein Ort des Lernens
ist, sondern auch ein Ort, an dem Äußerlichkeiten
und ein gutes Image eine große Rolle spielen.

Nadine Nayseh, Stufe 12

chen sich keine Sorgen zu machen. Zwar wird der
Umbau natürlich nicht abgebrochen, weil das viel zu
kostenaufwändig wäre, jedoch  wird sich für die
Klausuren sicherlich ein ruhiges Plätzchen finden
und reichlich Ohropax verteilt werden.
Die jetzige Oberstufe wird von dem Umbau zwar
viel, von der vollständig umgebauten Schule jedoch
wenig mitbekommen. Obwohl lediglich zwei Jahre
geplant sind, ist ein exaktes Ende noch nicht vorher-
sehbar. Nichtsdestotrotz kann gesagt werden, dass
aus dem bescheidenem OHG, wie es die meisten
von uns – ab Stufe 8 – kennen gelernt haben, als sie
eingeschult worden sind, nach Jahren der Planung
nun eine Schule wird, die sich qualitativ, optisch so-
wie technisch auf dem höchsten Niveau befindet.
Was vielleicht etwas fraglich erscheinen dürfte, ist,

FATAL gut
Unsere Schülerzeitung gewinnt den ersten
Platz beim Rheinischen Schülerzeitungswett-
bewerb!

Schon ein paar Tage vor der Preisverleihung des
alljährlich stattfindenden Schülerzeitungswettbe-
werbs des Rheinlandes in Düsseldorf hatte unsere
Redaktion überraschend Besuch von der NRZ be-
kommen. Auch wenn es bei unseren Nominierungen
in den Jahren zuvor im Vorfeld keine Anfragen gege-
ben hatte, schenkten wir dem medialen Interesse kei-
ne große Bedeutung. Nach ein paar Fotos und ei-
nem kleinen Interview freuten wir uns auf den kom-
menden Montag.

  
Am 9. Juni 2008 sollte es dann mit fünf Redakteu-
ren unserer Zeitung, Herrn Kleimann und einer Mit-
arbeiterin der Sparkasse zur Hauptfiliale im Rhein-

land nach Düsseldorf gehen.
Jedoch mussten wir auf Grund eines Missverständ-
nisses eine halbe Stunde warten, bis unsere Beglei-
terin auftauchte und wir dann hoch motiviert, doch
ohne allzu große Erwartungen mit dem Taxi zur
Stadt am Rhein fuhren.
Mithilfe eines Navigationssystems gelang es unse-
rem nicht ortskundigen Fahrer doch recht reibungs-
los, uns am Sparkassengebäude im südlichen Teil
der Stadt abzusetzen.
In der Eingangshalle wurden wir von euphorisch
spielenden Jazz-Musikern empfangen, was die An-
spannung etwas schwinden ließ und für eine gute
Atmosphäre sorgte.
Uns und den anderen Teilnehmern wurde vorab die
Möglichkeit gegeben, die Konkurrenz etwas näher
unter die Lupe zu nehmen, da alle für die Plätze
Eins bis Zehn nominierten Schülerzeitungen ausla-
gen und begutachtet werden konnten. Wir schätzten
uns selbstkritisch, ohne im Detail auf die Artikel der
anderen eingehen zu können, im Mittelfeld ein.
Nach ein paar Fotos und einem reichhaltigen Buffet,
welches für das leibliche Wohl aller sorgte, ging es
dann aber zum ernsten Teil der Veranstaltung.
Um 14 Uhr wurden alle Vertreter der Schülerzeitun-
gen in einen Saal gebeten, um mit der Preisverlei-
hung zu beginnen. Doch gerade in dem Moment, als
wir einen Sitzplatz gefunden hatten, schrie ein Foto-
graf mit langen grauen Haaren nach der FATAL aus
Dinslaken. Als wir uns zu erkennen gaben, forderte
er uns auf, doch eben für ein schnelles Foto nach
vorne auf die Bühne zu kommen. Uns, denen die Si-
tuation schon unangenehm genug war, half es auch
nicht, dass der Fotograf uns wie ein Hotelanimateur
zum Posen vor gefühlten 500 Leuten aufforderte.
Als wir unsere Sitzplätze dann irgendwann zurück-
erobert hatten, ging es dann auch endlich los. Mode-
riert wurde die Veranstaltung vom 1Live-Moderator

Die FATAL-Redaktion mit Eishörnchen im Anschluss
an eine private Siegesfeier beim Altmarkt-Griechen
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Olli Briesch, der durch seine lockere Art sofort die
Sympathie des Publikums gewann.
Nachdem erst Grund- und Förderschulen ausge-
zeichnet worden waren, begann auch für uns das
große Zittern. Chronologisch wurden Geldpreise
vom zehnten bis zum ersten Platz vergeben. Ange-
fangen bei 250 € ging es bis auf 2000 € rauf. Der
Moderator wies dabei darauf hin, dass jede Redakti-
on, deren Zeitung es unter die besten 10 geschafft
habe, sich auf die Schulter klopfen dürfe; immerhin
hätten 213 Schülerzeitungen an dem Wettbewerb
teilgenommen. Doch natürlich freuten wir uns mit
jedem neu erreichten Preisgeldlevel mehr und konn-
ten es kaum glauben, als wir es zunächst unter die
ersten drei und dann sogar auf den Thron geschafft
hatten. Euphorisch nahmen wir den Scheck und eine
Urkunde entgegen, schüttelten Hände und gaben
kurze Statements ab. Die Überraschung war groß.
Nach ein paar weiteren Fotos wollten wir uns auf
den Sieg noch in Ruhe Eis und Kuchen gönnen,

doch unser Erfolg holte uns schnell ein: Andere Ver-
treter von Schülerzeitungen aus Düsseldorf, Duis-
burg und Krefeld baten uns, ihnen doch ein Exemp-
lar zukommen zu lassen, da sie sich die Gewinner-
zeitung noch einmal in Ruhe ansehen wollten. Als
diese Sache geklärt war, bekamen wir auch noch ei-
nen Anruf der Düsseldorfer NRZ, die uns beglück-
wünschte und uns noch ein paar weitere Fragen für
einen später erscheinenden Artikel stellte. Das Inter-
view dauerte etwas länger als angekündigt, doch da
unser Taxi etwas auf sich warten ließ, war dies kein
Problem.
Mittlerweile waren wir die einzige noch anwesende
Schülerzeitungsredaktion. Als die euphorischen
Jazz-Musiker ihre Sachen schließlich in ihren Van
verfrachteten, kreuzte auch unser Navigationstaxi-
fahrer auf und wir fuhren mit dem ersten Platz in der
Tasche zurück nach Dinslaken.

David Knapp, Stufe 12

Mein Jahr der Mathematik: Ein 
Report
Olympiade einmal anders...

Nach und nach füllt sich der Schulhof rund um die
Gebäude des Gymnasiums Odenkirchen in Mön-
chengladbach, das in diesem Jahr den 14. Landes-
wettbewerb Mathematik ausrichtet. Überall auf dem
Hof verabschieden sich aufgeregte Eltern von ihren
Kindern, hier werden die letzten Tipps gegeben, dort
noch einige Ratschläge erteilt. Nachdem ich mich
angemeldet habe, muss ich warten, bis ich meinen
Klausurraum zum ersten Mal in Augenschein neh-
men kann. Es handelt sich um einen mittelgroßen
Klassenraum, in dem ich mit ungefähr 30 anderen
Schülerinnen und Schülern meines Jahrgangs aus
ganz NRW meine Klausur schreiben werde. Nach-
dem die Aufsicht führenden Lehrer mit einiger Ver-
spätung eingetroffen sind, kann es endlich losgehen.
Während uns die letzten wichtigen Dinge erläutert
werden, ist die Nervosität fast spürbar – sobald je-
doch die Aufgaben verteilt sind, konzentrieren wir
uns alle nur noch auf die vor uns liegenden Stunden. 

Während ich in Mönchengladbach meine Aufgaben
zum ersten Mal durchlese, kann ich kurz erzählen,
wie ich hierher gekommen bin: Angefangen hat al-
les im August letzten Jahres. In einer der ersten Ma-
thestunden des neuen Schuljahres bekamen wir ein
Aufgabenblatt. Es beinhaltete die Aufgaben der

Schulrunde der 47. Deutschen Mathematik-Olympi-
ade. Für die Lösung hatten wir einige Wochen Zeit –
trotzdem war ich erst kurz vor Abgabeschluss fertig.
Im Oktober erreichte mich dann die Nachricht, dass
ich weitergekommen war. Zur 2. Runde, der Kreis-
runde, fuhr ich im November mit noch 10 weiteren
OHG-lern nach Kamp-Lintfort. Mit ca. 150 anderen
Schülerinnen und Schülern aus dem ganzen Kreis

Wesel schrieben wir die Klausur in der Stadthalle
von Kamp-Lintfort. Das war schon etwas Besonde-
res, vor allem, da die Aufgaben entsprechend
schwerer waren, aber wir hatten zum Glück genug
Zeit. Nach dem gemeinsamen Mittagessen war der
Wettbewerb für uns zu Ende. Ziemlich unerwartet

Was man nicht im Kopf hat: Typischer Taschenrech-
ner für die Schule
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Schreck: nicht über Fußball wird da geredet, son-
dern über mathematische Formeln oder die Proble-
me irgendwelcher antiker Zahlenkünstler! 
Mein erstes Gefühl, alles recht gut geschafft zu ha-
ben, erhält später leider einen dicken Dämpfer: Wir
bekommen die Lösungen (was zu einem wahren
Massenansturm auf die wenigen Tische mit den Lö-
sungsblättern führt). Mir kommt es so vor, als hätte
ich doch viel mehr Fehler gemacht, als ich zunächst
gedacht habe. Völlig unerwartet ist es daher für
mich einige Tage später, dass mein Ergebnis doch
noch zu einem 3. Preis gereicht hat. Robert, der
mich mit nach Mönchengladbach genommen hat, ist
sogar bis in die Bundesrunde gekommen – toll!

Insgesamt war es für mich eine sehr interessante Er-
fahrung, und ich würde es jedem empfehlen, dort
mitzumachen, der Spaß an Mathematik hat! 

Johannes Schwerdt, Klasse 8d

erfuhr ich im nächsten Monat, dass ich auch bei der
Kreisrunde erfolgreich gewesen war und somit als
Zweitbester meiner Stufe am Landeswettbewerb
teilnehmen durfte. Deswegen machte ich mich am
23. Februar auf den Weg nach Mönchengladbach
und brüte jetzt gerade über den Aufgaben für die 7.
Stufe, die wirklich sehr anspruchsvoll sind. 

Hier im Klausurraum im Gymnasium Odenkirchen
herrscht konzentriertes Schweigen, einige Schüler
kritzeln wie besessen auf ihr Blatt, andere hoffen,
dass sie die Lösung vielleicht an der Decke finden
können... Nach sehr kurz erscheinenden drei Stun-
den muss ich meine Blätter abgeben. Schnell packe
ich meine Sachen zusammen und stürze aus dem
Raum. Aber ich bin nicht der Einzige, der sich auf
das bevorstehende Mittagessen freut! Aus allen Flu-
ren strömt eine lachende und erzählende Schüler-
schar zur Mensa. Nachdem der Heißhunger gestillt
ist, setzen die Gespräche wieder ein. Aber oh

Der Literaturkurs
Kreatives Schreiben und Theaterkunst

Es gibt ihn nur einmal und nur in der Stufe Zwölf –
den Literaturkurs. Viele freuen sich schon seit meh-
reren Schuljahren darauf, endlich den Literaturkurs
wählen zu können, und so war es auch in meiner
Jahrgangsstufe. Alle waren gespannt, auch, weil kei-
ner sich wirklich vorstellen konnte, was man da so
macht. 

Zu Beginn des letzten Schuljahres stellten wir fest,
dass montags in der neunten bis elften Stunde gleich
zwei Literaturkurse stattfinden sollten. Der eine Li-
teraturkurs befasste sich dabei fast ausschließlich
mit dem Schreiben, sei es in der Form, sich Ge-
schichten ausdenken, sie umzuändern oder kreativ
andere Positionen einzunehmen. Der andere Litera-
turkurs hingegen beschäftigte sich mit dem Theater-
spielen. In den ersten beiden Unterrichtsstunden
lernten wir in jeweils einer Stunde beide Kurse ken-
nen, um uns hinterher zu entscheiden, welchem wir
beitreten wollten. Wegen der ungleichen Wahlvertei-
lung der Schülerinnen und Schüler auf die beiden
Kurse musste jedoch das Los entscheiden.
In beiden Kursen begann der Unterricht damit, klei-
ne Sachen zu schreiben oder zu spielen; ob alleine
oder in Gruppen, alles war möglich. Nach etwa drei
Monaten ging es an die Planung einer Aufführung.
In unserem Schreibkurs bei Frau Müller haben wir
das Thema „Jugend“ für ein Literaturcafe gewählt

und in dem anderen Spielerkurs bei Frau Gidde wur-
de das Theaterstück „Money must be funny“ einstu-
diert. 
Nachdem das Thema für unser Literaturcafe
feststand, ging es darum, weitere Unterthemen zu

finden und Ideen zu sammeln, auf welche Weise die
von uns zu verfassenden Texte präsentiert werden
könnten. Als wir uns einigermaßen im Klaren darü-
ber waren, was wir brauchten, konnten die Vorberei-
tungen beginnen. Jeder bekam eine Frist gesetzt, um
alleine oder in Gruppen einen Text zu einem ausge-
wählten Thema und in einer ausgewählten Form zu
verfassen. Am Ende waren es vielleicht 20 bis 25
Texte, die vorgetragen, vorgelesen oder auch vorge-
spielt werden sollten. Für das Einstudieren der ge-

Modenschau im Literaturcafé
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planten Darbietungen waren Überstunden erforder-
lich, denn die Unterrichtsstunden allein konnten
dazu nicht ausreichen. So traf man sich während der
Schule, nach der Schule und sogar am Wochenende,
um alles rechtzeitig fertig zu kriegen. Der Stresspe-
gel ging nach oben, die Motivation zwischenzeitlich
gegen Null und viele dachten, dass die Aufführung
ohnehin ein Reinfall werden würde. Wurde sie aber
nicht, ganz im Gegenteil, so dass sich die Mühen im
Nachhinein gelohnt hatten. 

Auch der Spielerkurs hatte eine Woche lang vor der
Aufführung fast durchgehend geprobt und unter gro-
ßem Lampenfieber gelitten, doch abgesehen von mi-
nimalen Sprechpatzern und einer umkippenden Auf-
stellwand ist nichts schief gegangen. 
Wir sind gespannt, was die neuen Zwölfer nächstes
Jahr auf die Bühne bringen, und lassen uns überra-
schen.

Jessica Bonenkamp, Abgang 2008

Drogenprävention am OHG

Drogen können  sehr verheerende Wirkungen haben,
vor allem auf Minderjährige. Um zu verhindern,
dass Jugendliche anfangen, Drogen zu konsumieren,
werden am OHG und an anderen Schulen Aktionen
zur Suchtprävention durchgeführt. 

Am OHG wird in diesem Schuljahr wieder das Pro-
jekt „Be Smart- Don’t Start“ in den Jahrgangsstufen
7, 8 und 9 durchgeführt werden. Bei diesem Projekt
geht es um Folgendes: Die Schüler der teilnehmen-
den Klasse müssen es schaffen, sechs Monate rauch-
frei zu bleiben. Dieser Wettbewerb wird auf interna-
tionaler Ebene durchgeführt. Im vergangenen Schul-
jahr fertigte die Klasse 7d  im Rahmen dieser Aktion
eine große Zigarettenschachtel an, in deren Zigaret-
ten sie Sprüche  gegen Sucht einfüllten. Sie gewan-
nen am Ende des Projekts 150 Euro. Am OHG nah-
men im letzten Schuljahr auch noch die Klassen 7a,
7c, 8a, 8d und die 9a teil, von denen die 8c ebenfalls
150 Euro gewann. 
Außerdem wird jedes Jahr am OHG das Projekt
„Stark gegen Süchte“ in den siebten Klassen durch-
geführt. Mit diesem Projekt wird den Schülern bei-
gebracht, besser mit Problemen wie zum Beispiel

Gruppendruck umzugehen. Die Betreuung der Akti-
on wird von Lehren sowie Schülern aus der Ober-
stufe übernommen, welche aber erst eine Fortbil-
dung gemacht haben müssen, um die Klassen  be-
treuen zu dürfen. Die teilnehmenden Klassen ferti-
gen Kreativobjekte an oder drehen Filme zum The-
ma Suchtprävention. Die Ergebnisse werden dann in
der Aula vorgestellt. 
Es werden aber auch andere Methoden benutzt, zum
Beispiel werden in der sechsten und der neunten
Klasse Filme zu Drogen gezeigt. In der sechsten
Klasse werden Filme über das Rauchen gezeigt und
in der neunten welche über Drogen wie zu Beispiel
Cannabis. Es wird also immer auf eine altersgerech-
te Prävention geachtet. Die Filme, die vorgeführt
werden, werden meist von der Drogenberatungsstel-
le in Dinslaken herausgegeben, mit der das OHG oft
kooperiert. Am OHG kümmert sich Frau Dachowski
um Prävention. Falls ihr Probleme mit Drogen habt
oder gerne davon loskommen möchtet, könnt ihr

euch an sie wenden. Die Gespräche werden natür-
lich vertraulich behandelt. Ihre E-Mail-Adresse lau-
tet wie folgt: dachowski@ohg-dinslaken.de.

Lukas Rosenberger, Klasse 10a

Ausstellung der Arbeiten zur Suchtprävention

Die Teilnehmer der Klasse 7d zeigten sichtliches In-
teresse am Kampf gegen die Drogen.
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ment, um zuhause üben zu können, da der Transport
der Instrumente zu schwer gewesen wäre.
Den Streichern scheint ihr neues Hobby sehr zu ge-

fallen. „Ich finde die Streicherklasse sehr gut, weil
ich dort viel lerne. Ich finde nur doof, dass ich zu
spät zuhause bin“, sagt Nick Pietrzyk (11) zu diesem
Thema. Matthias Lenker (10) fasst zusammen, dass
die Streicherklasse gut sei, aber früher am Vormittag
stattfinden sollte. Auch der Musiklehrer Herr Schlö-
mer findet „die Streicherklasse ganz toll!“
Ihren ersten Auftritt hatte die Streicherklasse im Au-
gust vor den neuen Fünftklässlern.
 
Paul Görs, Klasse 9d, und Lutz Görs, Klasse 6b

Die Streicherklasse

Seit Februar 2008 gibt es am Otto-Hahn-Gymnasi-
um eine ganz besondere Klasse: die Streicherklasse.
Man kann sie sich wie eine kostenpflichtige AG für
die fünften Klassen vorstellen. Sie wurde gegründet,
um den Schülern zu zeigen, dass Musik machen
Spaß macht. Den damaligen Fünftklässlern wurde
das Angebot gemacht, in diese Klasse zu gehen, um
ein Streichinstrument zu erlernen. 26 Schüler haben
diese Gelegenheit wahrgenommen und erlernen nun
Geige, Bratsche, Cello oder Kontrabass für dreißig
Euro im Monat. Jetzt kann man jeden Mittwoch
Schüler mit ihren Instrumenten zum Musikraum lau-
fen sehen. 

In den ersten drei Wochen konnten die Streicher alle
Instrumente ausprobieren. Danach mussten sie sich
für ein Instrument entscheiden, das sie dann in den
Monaten danach zu erlernen begannen.
Mittwochs kommt ein Teil der Streicherklasse nach
der 6. Stunde in die 13+ Ganztagbetreuung. Dort
können die Schülerinnen und Schüler zu Mittag es-
sen. Um halb zwei gehen sie dann in die Musikräu-
me und üben dort bis halb drei. Während der restli-
chen Woche üben sie zuhause die neuen Stücke.
Die Streicher, die Geige, Bratsche oder Cello lernen,
müssen ihre Instrumente immer von zuhause mit-
bringen. Die Schüler, die sich für Kontrabass ent-
schieden hatten, bekamen ein zusätzliches Instru-

Die Streicherklasse in Aktion

Die Fahrradwache
Eine Danksagung

Wie alles begann:
Fast alle Schüler kommen mit dem Fahrrad zur
Schule. Weil die Räder häufig gestohlen oder be-
schädigt wurden, bekamen wir vor einigen Jahren
eine Fahrradwache. Diese besteht aus hilfsbereiten
Ein-Euro-Kräften, die die  Aufgabe haben, unsere
Fahrräder zu schützen.

Der Job und die freiwillige Hilfe:
Wie schon erwähnt, soll die Fahrradwache unsere
Fahrräder vor Diebstahl schützen. Doch sie macht
noch vieles mehr: Sie hebt die Fahrräder nach einem
Sturm auf, sie schließt die Fahrräder derer weg, die
ihren Schlüssel vergessen haben, und hilft, einzelne
Fahrräder aus dem meist herrschenden Gewirr he-
rauszuholen. Die Fahrradwache repariert auch Schä-
den, die durch andere Schüler verursacht worden

sind. Sie leiht uns Fahrradpumpen, wenn der Reifen
mal platt ist, und gibt uns Taschentücher, wenn der
Sattel vom Regen nass geworden ist.

Das Problem:
Einige Schüler scheinen die Arbeit der Fahrradwa-
che nicht angemessen zu würdigen. Sie finden die
Hilfskräfte nervig und lästern sogar über sie. Viele
finden das alles selbstverständlich. Doch das ist es
nicht, denn alles, was die Fahrradwache wirklich tun
muss, ist auf unsere Fahrräder aufpassen und nichts
weiter.

Mein Appell:
Denkt doch einmal darüber nach, wie es vorher ge-
wesen ist. Jetzt stehen eure Fahrräder sicher. Also
lästert nicht, sondern sagt auch mal ,,DANKE“.

Katharina Bochmann, Klasse 8a
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Neuer Wahlpflichtbereich „Gestalten“

Seit diesem Schuljahr gibt es ein neues Wahlpflicht-
fach für die Achtklässler: „Gestalten“. Dieses und
die anderen Wahlfächer werden über einen Zeitraum
von zwei Jahren unterrichtet. Die beiden Bezugsfä-
cher des neuen Faches, Kunst und Musik, werden
dabei integrativ von Frau Hemmers (Kunst) und
Herrn Dr. Hietzsch (Musik) erteilt. In diesem Halb-
jahr unterrichten Frau Hemmers und Herr Dr.

Hientzsch eine Stunde gemeinsam, die zweite Wo-
chenstunde des Faches wird von Herrn Dr.
Hientzsch allein erteilt. Es gibt keine großen
Voraussetzungen, man muss sich nur ohne Scheu
mit Begeisterung auf der Bühne präsentieren kön-
nen. Erfahrungen in Handarbeit und Kunst sind
wünschenswert, aber nicht notwendig. Am Ende der
beiden Jahre soll ein Endprodukt wie zum Beispiel
ein Musical stehen.

Lisa Liu, Klasse 8d

Zu Besuch bei den Schwestern
Andere Otto-Hahn-Gymnasien in 
Deutschland

Unser Otto-Hahn-Gymnasium in Dinslaken ist
schon etwas ganz Besonderes. Aber hättet ihr ge-
wusst, dass es mit unserem insgesamt 15 Otto-
Hahn-Gymnasien in Deutschland gibt? Da die meis-
ten von uns wohl nur UNSER Otto-Hahn-Gymnasi-
um kennen, sollt ihr an dieser Stelle einmal einen
Überblick über unsere Schwestergymnasien erhal-
ten! 

Weitere OHGs gibt es z. B. in Göttingen, Saarbrü-
cken, Karlsruhe, Marktredwitz, Tuttlingen, Nagold
und Gifhorn. Auf den Homepages dieser OHGs
kann man sich gut zurechtfinden und  einiges über
die Schulen erfahren. Auf anderen hingegen, die ich
hier nicht erwähne, hat man entweder gar nichts ge-
funden oder die Homepage war „zurzeit im Um-
bau“, was kein gutes Bild abgibt. Einige Gemein-
samkeiten bestehen darin, dass alle Gymnasien na-
turwissenschaftlich ausgerichtet sind, was natürlich
am Namensgeber Otto Hahn liegt, welchen wir als
Chemiker und Nobelpreisträger kennen. Auch bieten
alle diese Schulen die gleichen grundlegenden
Fremdsprachen wie Englisch, Französisch und La-
tein an. Unterschiede gibt es bei den weiteren
Sprachenangeboten: So bieten unser OHG, das in
Tuttlingen und auch das in Göttingen Spanisch als
dritte Fremdsprache an. Bezüglich des Sprachenan-
gebotes stechen die Schule in Marktredwitz mit Ita-
lienisch und die in Göttingen mit Russisch beson-
ders hervor, zumal diese Sprachen auch insgesamt
eher selten an Gymnasien in Deutschland unterrich-
tet werden. Auf einigen Schulhomepages konnte
man auch etwas über die Austauschländer und -
schulen erfahren. So gibt es bei uns Austauschfahr-
ten mit Frankreich, China, Nordirland (war zumin-
dest einmal der Fall) und auch Polen (im Rahmen

des Projektes „Nähen an Polen“). Das Otto-Hahn-
Gymnasium in Tuttlingen bietet ebenfalls einen
Austausch mit Nordirland sowie Frankreich an und
das OHG in Nagold sogar mit den USA, England,
Polen sowie Frankreich. Auch das OHG in Karlsru-
he bietet Schüleraustausche mit Frankreich, Italien
und den USA an. An der Spitze befindet sich jedoch
das Otto-Hahn-Gymnasium in Göttingen, welches
Austausche mit Frankreich, England, Polen,
Schweiz, Indien und den USA anbietet. Soviel En-
gagement zur Sprachenweiterbildung muss man erst
einmal anbieten können!

Im Bereich der Unterrichtsfächer sticht das Gymna-
sium in Marktredwitz positiv hervor, das die Fächer
Ethik, Wirtschaft und Recht anbietet. Dazu muss
man jedoch feststellen, dass die angebotenen Fächer
auch von den Lehrplänen der einzelnen Bundeslän-
der abhängen und die Inhalte woanders mitunter
auch einfach nur unter einem anderen Namen ge-
führt werden bzw. in andere Fächer integriert sind.

Wie unterschiedlich Gymnasien mit dem gleichen
Namen auch sein können: Es sind doch alle Schulen
einmalig und etwas Besonderes in IHRER Stadt.
 
Jessica Bonenkamp, Abgang 2008

Schöner Altbau: OHG in Saarbrücken.
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bekannte Galaxie, in der es vielleicht gar keinen be-
wohnbaren Planeten für unsere Spezies gibt. 
Wundersame Kreaturen in Blaumännern klammen
sich an Asteroiden fest, auf eisigen Monden hausen
Kittel tragende Sonderlinge und eine ekelhaft selbst-
sichere Sorte Aliens in teuren Anzügen hat sich auf
den gastlichsten Planeten breit gemacht.
Unsere Raumschiffflotte irrt durch die düsteren Tie-
fen der Galaxie „Ernst des Lebens“, und bestürzt se-
hen wir Mitreisende auf den dürftigsten Gesteins-
brocken notlanden oder langsam im Nichts ver-
schwinden – verschluckt vom berüchtigten schwar-
zen Loch, das alles Licht einfängt und insbesondere
Abiturienten zum Fressen gern hat. Einmal drin,
gibt es keine Hoffnung und keine Wiederkehr.

Übrigens bilden Mädchen die Vorhut unserer Flotte.
Wenn sie nicht die Internationale Raumstation „Eva

Herrmann“ ansteuern und ihre jungen Leben Ehe,
Kind und Herd widmen wollen, müssen sie sich
nämlich schon direkt nach dem Abi um ihren beruf-
lichen Werdegang kümmern. 
Jungs, so sagt man, entwickeln sich langsamer, und
deshalb bekommen sie noch ein Jahr Bedenkzeit.
Vorausgesetzt, sie haben sich nicht schon wegen ir-
gendwelcher Wehwehchen ausmustern lassen. Der
gesunden und ehrlichen Minderheit fällt die Wahl
zwischen Bundeswehr und Zivildienst meist nicht
schwer, es ist ja keine Entscheidung fürs Leben wie
die zwischen Studium und Ausbildung.
Vielleicht hilft der Dienst am Land den Jungs dabei,
den Platz im Leben zu finden. Inspiration kommt
bekanntlich gerne unverhofft… Szenario 1: Kevin
bekommt bei der Bundeswehr von seinem Saufkum-
panen einen Arbeitsplatz im Familienbetrieb ange-
boten und unterschreibt mit drei Promille den Ver-

Das schwarze Loch
Abitur – was dann?

Mit Riesenschritten rückt das Abi näher. Diese drei
Buchstaben haben einem 13 Jahre lang den Weg ge-
leuchtet: ein Fixstern, ein Ziel, das irgendwie immer
weit, weit entfernt erscheint. Bis es dann plötzlich
hinter einem liegt. Entgegen allen Erwartungen
kommt man lebend aus den sechsstündigen Klausu-
ren raus, gibt sich den obligatorischen Feiern hin
und fragt sich anschließend zum hundertsten Mal,
was man denn später gerne werden will. Und dieses
Mal heißt die Antwort nicht: „Ich hab noch ganz
viel Zeit, mir das zu überlegen“, sondern: „Scheiße,
ich hab’ keinen Plan!“

Die geniale Idee, die einen zum Traumjob führt, will
einfach nicht kommen. Also steht am Anfang die
Entscheidung: Ausbildung oder Studium? Wer sich
hier vertut, gehört vielleicht bald zu den Zehntau-
senden, die auf der Uni  ’rumhängen und nicht wis-
sen wozu – na ja, Gott sei Dank müssen die jetzt
Studiengebühren zahlen, damit Leute, die wissen,
was sie wollen, auch noch Platz in den Hörsälen fin-
den. Und wer nicht genug Geld hat, kann ja neben-
her arbeiten gehen – oder anschaffen. Alles ganz
easy, solange am Ende ein gut dotierter Arbeitsplatz
winkt.
Aber womit kriegt man denn heutzutage überhaupt
noch Arbeit, außer als Ingenieur vielleicht? Sehr
witzig für eine Generation Schüler, deren größter
Wunsch es ist, nie wieder Mathe machen zu müssen.
Also – vergraben wir die Zähne tief im sauren Apfel
in der Hoffnung, die verlorene Jugend mit einem
saftigen Gehalt und Ruhe im Alter kompensieren zu
können? Oder pfeifen wir auf die dauernd wechseln-
den Prognosen, welcher Beruf eine Zukunft hat oder
nicht, und studieren, was uns gefällt?
Wenn uns überhaupt was gefällt: So richtig Spaß hat
lernen ja schon in der Schule nicht gemacht. Am
besten wär´s doch, nie mehr lernen zu müssen – so
wie in der Ausbildung. Da muss man nur vor irgend-
welchen Maschinen hocken oder vor Computern
oder… Was macht man da eigentlich? Es gibt so
viele Berufe und einer hört sich so sinnlos an wie
der andere. Meterweise Broschüren vom Arbeitsamt
können auch kein Licht ins Dunkel der Arbeitswelt
bringen, sie wirkt riesig und abweisend wie eine un-

Glückliche OHG-Abiturienten bei der diesjährigen
Verabschiedung
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Es ist, als hätte jemand vergessen, einen Turboan-
trieb in unsere Raumschiffe einzubauen. Oder uns
wenigstens einen Flugplan mitzugeben. Mach’ erst-
mal dein Abi, haben sie uns beim Abflug gesagt.
Ohne Abi bist du nichts. Deshalb der Anflug auf den
Fixstern. 
Aber der ist jetzt verschwunden – vielleicht war es
einer von den Sternen, die schon lange erloschen
sind und deren Licht man nur noch aus großer Ent-
fernung sieht.

Also nun den Studienabschluss als neuen Fixstern
anpeilen – auf die Gefahr hin, dass er in Wirklich-
keit auch schon verschwunden ist? Man wird miss-
trauisch… Oder sollen wir auf eigene Faust die Ga-
laxie erkunden? Wie war das noch gleich von wegen
„Generation Praktikum“? Wahrscheinlich ist es un-
sere Bestimmung, für einen feuchten Händedruck
alle möglichen Firmen durchzuprobieren, bis sich
eine erbarmt, und die Schulzeit sollte uns nur auf
diese weitere Erniedrigung vorbereiten. Auch mit
Abi bist du nichts. Diese düstere Erkenntnis kommt
irgendwo zwischen dem Arbeitsamt auf dem Pluto
und dem Asteroidenfeld ZVS.
Es gibt keinen geraden Weg in diesem Teil des Uni-
versums. Alle Pläne sind wertlos, denn Zeit und
Raum haben sich gegen uns verschworen und das
Raumschiff lässt sich nicht mehr lenken. In immer
engeren Bahnen kurven wir ins Nichts. Benommen
und hilflos. Anscheinend sind wir am Rand des
schwarzen Lochs angekommen. Endet unsere Reise
hier? Bekanntlich kann keine Materie aus dem
schwarzen Loch entrinnen. Aber vielleicht ist die
Gefangenschaft ja nur zu unserem Besten – viel-
leicht zerlegt uns das Loch gar nicht in unsere
Quarks, sondern ist der Tunnel in eine andere Di-
mension. Aus unserer Hoffnungslosigkeit geht eine
Erleuchtung hervor, und statt irgendwelchen Zwän-
gen zu unterliegen, sind wir dann Herren unseres ei-
genen Lebens in einer schönen neuen Welt. Viel-
leicht.

Leif Wolters, Stufe 13

trag. Szenario 2: Jürgen entdeckt beim Hinternabwi-
schen im Altersheim seine soziale Ader und wird
Kindergärtner. Aber wie Jungs halt so sind, sieht

Szenario 3 vor, dass Kevin das Ballern und die anre-
genden Gespräche ebenso genießt wie Jürgen seine
wörtlich genommenen Feierabende und so das Jahr
vorübergeht, ohne dass die beiden einen Gedanken
an die Zukunft verschwenden. Der Seriosität halber
sei Szenario 4 erwähnt, in dem unsere Freunde den
Dienst am Land ziemlich bescheiden finden und zu
der Erkenntnis gelangen: Alles besser als das hier.

Und so sitzt nun fast eine ganze Generation von
Abiturienten herum und plagt sich mit Grübeleien;
13 ereignisarme Jahre am geistigen Salatbüffet hin-
ter sich, eine Welt der Chancen und Risiken vor
sich, ganze Armeen potentieller Konkurrenten aus
aller Herren Länder um sich herum und wählerische
Arbeitgeber über sich. Sie soll flexibel sein und leis-
tungsbereit, doch die Generation ist vor allem ratlos.
Vom Gymnasium an die Überlebensstrategie „Bloß-
nicht-auffallen-und-irgendwie-durchschummeln“
gewöhnt, fällt es den meisten schwer, jemandem zu
vermitteln, warum er genau sie einstellen soll. 

Das schwarze Loch verschlingt hilflose Abiturienten
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Muss man da nicht irgendwelche zusätzlichen Bele-
ge haben?
Das deutsche Abitur ist in den Niederlanden offiziell
als Hochschulzugangsberechtigung anerkannt,
grundsätzlich kann also jeder Abiturient ohne weite-
res ein Studium in unserem Nachbarland beginnen.
Allerdings muss man für einige Studiengänge in der
Oberstufe bestimmte Fächer als Leistungs- oder
Grundkurs belegt haben. Hat man diese Schulfächer
nicht belegt, so kann man zwar das Studium begin-
nen, muss aber während des Studiums zusätzliche
Prüfungen in diesen Fächern ablegen.
Hm, das klingt ja ganz nett, denkst du dir. Dein Abi-
tur hast du schließlich schon in der Tasche. Du
siehst da nur ein kleines Problem: Du sprichst kein
Niederländisch. Wie sollst du da denn dein Studium
in dieser Sprache absolvieren? Die nette Frau mit
dem Regenschirm gibt dir einen Keks. „Keine Sor-
ge, Kleiner, ich helf’  dir schon.“
Tatsächlich kommen niederländische Universitäten
ausländischen Studenten in Sachen Sprache stark
entgegen. Vor allem seit der Umstellung auf Bach-
elor- und Master-Abschlüsse bieten die meisten Uni-
versitäten viele englische Studiengänge an, und auch
im Alltag kann man sich dank der Sprachgewandt-
heit der Niederländer problemlos auf Englisch ver-
ständigen. Des Weiteren kann man an praktisch al-
len Universitäten Intensiv- oder Teilzeitkurse in Nie-
derländisch belegen, deren Kosten einem bei einigen
Universitäten (z. B. in Nijmegen) ab einer bestimm-
ten erbrachten Studienleistung zurückgezahlt wer-
den.
Dieses Problem wäre also ein gelöstes Problem.
Doch jetzt fängst du erst recht an zu zweifeln. Wenn
es den deutschen Abiturienten so einfach gemacht
wird, in den Niederlanden zu studieren... Sollte das
am Ende damit zusammenhängen, dass die Nieder-
länder selbst dort nicht studieren wollen? In dir
wächst ein Horrorszenario heran von einem verfalle-
nen Plattenbau mit genervten Professoren und über-
füllten Hörsälen. Kritisch musterst du die Frau mit
dem Regenschirm. Eigentlich sieht sie ganz gepflegt
und gut gestylt aus. Und wirklich, niederländische
Universitäten sind in der Regel, gerade im Vergleich
zu deutschen Universitäten, sehr gut ausgestattet.
Dies liegt wohl vor allem daran, dass die niederlän-
dische Regierung ihnen pro Student ca. 15 % mehr
Geld zur Verfügung stellt als die deutschen Kolle-
gen. Aber auch die Studiengebühren von rund
1560 € pro Jahr sind eine Quelle für neue Anschaf-
fungen. Diese Gebühren mögen relativ zu den deut-
schen erschreckend hoch erscheinen, Studierende
aus dem europäischen Ausland können aber eine
Rückerstattung der Gebühren beantragen.
Ein weiterer großer Pluspunkt in den Niederlanden
ist die Art zu lehren, die sich stark vom Massenbe-
trieb an den meisten deutschen Universitäten unter-

Karriere auch mit 
Durchschnittsabitur?
Studium in den Niederlanden

Abi geschafft, jetzt studieren! Ein neuer Lebensab-
schnitt beginnt, neue Leute, neue Stadt, endlich ist
man selbstständig – aber, oh Schreck, keine Univer-
sität will dich haben. Wie ein grimmiger Türsteher
versperrt dir nämlich ein Monster namens Numerus
clausus den Zutritt zur Hochschule und raunt dir ein
unfreundliches „Du kommst hier net rein!“ zu.

Natürlich ist dieses Bild etwas radikal gezeichnet.
Unabhängig vom Numerus clausus hat man schließ-
lich auch noch die Möglichkeit, über persönliche
Auswahlverfahren oder über die Warteliste an seiner
Wunschuniversität aufgenommen zu werden, aber
wer möchte denn schon jahrelang auf sein Studium
warten?
Gerade die deutschen Top-Unis stellen an ihre zu-
künftigen Studenten extreme Anforderungen. Die
Universitäten in Heidelberg und München z. B. ha-
ben in Medizin seit Jahren einen NC von 1,0, einen
für 99% der Schüler völlig utopischen Abiturschnitt. 
Also stehst du nun als Otto Normalabiturient drau-
ßen im Regen und wirst nicht an deine Wunschuni-
versität gelassen. Als Alternative bieten sich, wenn
überhaupt, nur kleine, weniger angesehene Univer-
sitäten mit etwas niedrigeren NCs an, aber diese er-
scheinen dir, verglichen mit deiner ersten Wahl, eher
wie Dorfdiskos im Vergleich zum exklusiven Lu-
xus-Club. Da hält dir plötzlich jemand einen Regen-
schirm über den Kopf und lächelt dich freundlich
an. „Frau Antje!?“
„Nee hoor! Ich bin eine niederländische Universi-
tät. Komm doch ‚rüber, ich nehm’ dich gerne bei mir
auf, egal mit welcher Abiturnote.“
Ein allzu verlockendes Angebot. Doch wie immer
ist bei so etwas Skepsis geboten, irgendwie klingt
das zu einfach. Kann man sich wirklich einfach so
an einer niederländischen Universität einschreiben?

Niederländisch lernen fürs Studium
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lität fördern, die sich nicht auf Markenkleidung oder
Aussehen bezieht. Man würde nicht sofort die finan-
zielle Situation eines Schülers erkennen. Es ist
wichtig, dass Kinder und Jugendliche lernen, die in-
neren Werte ihrer Mitschüler zu schätzen, so dass es
weniger Diskriminierung wegen Kleidung oder Aus-
sehen gibt.

Contra:
Andererseits wird ein langweiliger Stil bei diesen
Uniformen befürchtet, weil Erwachsene einen ande-
ren Geschmack haben als Kinder oder Jugendliche.
Die Schüler befürchten den Verlust von Individuali-
tät und Selbstverwirklichung. Außerdem würde der
Konkurrenzkampf nur gelindert und nicht beendet.
Die Schüler würden sich weiter von der Masse ab-
heben wollen, indem sie z. B. auffälligen Schmuck
oder teure Schuhe tragen. Auch könnte man an der
Kleidung erkennen, von welcher Schule man
kommt. Dies würde wiederum zu Konflikten zwi-
schen Schulen und insbesondere Schultypen (Gym-
nasium, Hauptschule…) führen. Zudem würden eth-
nische und religiöse Konflikte fortbestehen. Man
kann weder die Hautfarbe, die Abstammung noch
die Religionszugehörigkeit hinter einer Schuluni-
form verstecken. Ein weiterer Aspekt ist die Kosten-
frage. Zusätzlich zur Schuluniform müssten Eltern
ihren Kindern auch normale Kleidung kaufen. Denn
Jugendliche wollen in ihrer Freizeit Markenkleidung
tragen, um z. B. zu einer „Clique“ zu gehören. 

Lisa Liu, Klasse 8d

Schuluniformen
Pro und Contra

An einigen Schulen NRWs wird die freiwillige Ein-
führung von Schuluniformen diskutiert. Wir von der
„FATAL“ haben für
euch einmal die unter-
schiedlichen Argu-
mentationslinien zu-
sammengetragen.

Pro:
Das Hauptargument
für Schuluniformen ist
die Stärkung des Ge-
meinschaftsgefühls.
Das Selbstbewusstsein
der Schüler würde
durch das Tragen der
Schuluniformen ge-
stärkt werden. Sie wä-
ren stolz auf ihre
Schule und würden
bessere Leistungen er-
zielen. Wegen der einheitlichen Kleidung bestünde
kein Zwang mehr für die Eltern, ihren Kindern Mar-
kenkleidung zu kaufen, und die Diskussionen zwi-
schen Eltern und ihren Kindern über die Auswahl
der Kleidung würden eingestellt werden. Dadurch
würde man den Ausdruck charakterlicher Individua-

In vielen anderen Ländern
sind Schuluniformen schon
lange Pflicht.

scheidet. Es gibt einen engen Kontakt zwischen den
Lehrenden und den Lernenden, nach Aussage der
Studenten sind die Professoren immer ansprechbar
und die Seminare sind vielmehr klein und fein als
überlaufen.
Der Hauptgrund dafür, dass die Universitäten die
deutschen Abiturienten für sich gewinnen wollen, ist
deren  meist hohe Leistungsbereitschaft. Zudem le-
gen die niederländischen Hochschulen viel Wert auf
Internationalität.
Endlich bist du nun überzeugt, alle Zweifel sind
überwunden und auch die Sonne scheint für dich
wieder. Du willst der Regenschirm-Dame hinterher-
laufen – da merkst du, dass dir etwas am Bein klebt.
„Zu früh gefreut, du deutsches Unkraut, ich bin der
Numerus fixus!“
„Numerus was??? Ich dachte, so etwas gibt es hier
nicht!?!“

„Pech für dich, mein Guter mit dem weniger guten
Abischnitt. Bei einigen Fächern werden ca. 20 %
der Studienplätze nach Noten vergeben. Haha-
haaa...“
Ach du Schreck! Wurdest du von der netten Frau
etwa angelogen? Plötzlich steht sie wieder neben
dir, schwingt ihren mittlerweile zusammengeklapp-
ten Regenschirm wie einen Golfschläger und schießt
damit den Numerus fixus in weite Ferne.
„Von dem solltest du dich nicht abschrecken lassen.
Mindestens die Hälfte der Studienplätze werden in
diesen Fächern per Los vergeben, ganz unabhängig
von der Abschlussnote.“
Du beruhigst dich wieder und Hand in Hand schrei-
tet ihr beide in eure gemeinsame Zukunft – ein Stu-
dium in den Niederlanden.

Margarita von Busch, Abitur 2008
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sagiere gleich mehrerer Flugzeuge. Den Piloten
bleibt in 10.000 Metern Höhe nichts anderes übrig,
als sich auf die Funksprüche der Lotsen zu verlas-
sen. Ein Fehler eines Fluglotsen kann daher gravie-
rende Konsequenzen haben. Diese enorme Belas-
tung ist Grund für die zunächst verlockend klingen-
den Arbeitsbedingungen eines Fluglotsen: ein sehr
hohes Gehalt bei vergleichsweise viel Freizeit und
flexibler Arbeitszeitgestaltung.
Wichtig für die Arbeit der Fluglotsen sind neben
Verantwortungsbewusstsein, Konzentrationsfähig-
keit, räumlichem Vorstellungsvermögen und einem
guten Gedächtnis auch gute Englischkenntnisse und
Entscheidungsfähigkeit. Außerdem müssen Fluglot-
sen in der Lage sein, mehrere Dinge zugleich auszu-
führen, sollten mit Technik umgehen können und
müssen auch in stressigen Situationen ruhig und be-
sonnen bleiben. Weiterhin ist das Abitur Vorausset-
zung, um die Ausbildung zum Fluglotsen aufneh-
men zu dürfen. Zudem müssen flugmedizinische
Bedingungen, wie ein gutes Seh- und Hörvermögen,
erfüllt sein. In Deutschland bildet einzig die DFS
Fluglotsen aus und wählt im Vorhinein sorgfältig
aus – denn die Sicherheit unseres Luftraumes hängt
von der Fähigkeit der Fluglotsen ab. Wer aber die in
einem einwöchigen Auswahlverfahren geprüften
Kompetenzen mitbringt, dem winken bereits nach
dem Unterschreiben des Ausbildungsvertrages beste
Bedingungen: Bezahlung bereits vom ersten Ausbil-
dungstag an und die Garantie, nach erfolgreicher
Ausbildung übernommen zu werden. An der Flugsi-
cherungsakademie in Langen bei Frankfurt, wo die
DFS ihren Unternehmenssitz hat, lernen angehende
Fluglotsen in drei Jahren Theorie und Praxis ihres
späteren Berufs. Im Jahr 2009 werden insgesamt
112 Ausbildungsplätze angeboten – die Menge der
Bewerber wird diese Zahl erfahrungsgemäß um ein
Vielfaches überschreiten.
Fluglotsen arbeiten zwar eigenverantwortlich, es
gibt jedoch auch Vorgesetzte, die den gesamten Be-
triebsablauf überwachen, insofern bestehen Kar-
rierechancen innerhalb des Unternehmens.
Um das weltweit steigende Luftverkehrsaufkommen
zu bewältigen und sicher zu koordinieren, arbeiten
die nationalen Flugsicherungen immer enger zusam-
men. Eine wichtige Rolle spielt dabei die Zentrale
der europäischen Flugsicherungs-Organisation Eu-
rocontrol in Maastricht, die immer mehr Verantwor-
tungsbereiche übernimmt, um eine effektivere Zu-
sammenarbeit zu ermöglichen.
Auf den Internetseiten der DFS, www.dfs.de, kön-
nen kleine Fluglotsen-Tests durchgeführt werden,
außerdem findet man dort auch viele weitere Infor-
mationen, insbesondere zur Bewerbung um einen
Ausbildungsplatz.

Lisa Dierksmeier, Abitur 2008

Berufsvorstellung: „Dirigenten der
Lüfte“ – Traumberuf Fluglotse?

 
„Alle Flugzeuge müssen sicher und reibungslos an
ihr Ziel gelangen – am Boden wie in der Luft.“ –
Die zunächst als selbstverständlich hingenommene
Sicherheit des Luftverkehrs ist kein Zufall, sondern
das Resultat der Arbeit von Fluglotsen. Alle Flugbe-
wegungen der täglich über unsere Köpfe hinweg
fliegenden Flugzeuge werden von den „Dirigenten
der Lüfte“ geleitet und kontrolliert. Zuständig für
die Flugsicherheit in Deutschland ist eine zentrale
Instanz: die deutsche Flugsicherung (DFS). Doch
wie genau sieht eigentlich die Arbeit eines Fluglot-
sen aus?

Zunächst
denkt man
vielleicht an
eine Fähn-
chen-schwen-
kende Person
auf dem Roll-
feld, doch
weit gefehlt!
Es gibt zwei
Arbeitsberei-
che, in denen
Fluglotsen tä-
tig sind, der
Großteil der
Lotsen arbei-
tet im so ge-
nannten Cen-
ter. Von den
insgesamt
vier deutschen Centern in Bremen, Langen bei
Frankfurt, München und Karlsruhe aus werden über
Radarsysteme die Bewegungen der Flugzeuge im
gesamten deutschen Luftraum kontrolliert und koor-
diniert. Über Funk dirigieren die Fluglotsen den Pi-
loten auf Englisch ihren Weg und geben außerdem
Flughöhe und Geschwindigkeit vor. Blickkontakt zu
den geführten Flugzeugen haben nur die im zweiten
Bereich tätigen Lotsen: Sie arbeiten in luftiger Höhe
auf den Towern der Flughäfen und kontrollieren nur
den direkt umliegenden Luftraum, koordinieren also
vor allem Starts und Landungen.
Ständig neu eintreffende Informationen zur Wetter-
lage und zur aktuellen Verkehrsdichte im Luftraum
müssen von den Fluglotsen bewertet und verarbeitet
werden. Der Beruf des Fluglotsen ist spannend und
sicherlich einer der anspruchvollsten Berufe, die
man sich vorstellen kann – schließlich trägt der
Fluglotse die Verantwortung für das Leben der Pas-

Tower am Flughafen Düsseldorf:
Arbeitsplatz mit Blickkontakt
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ren ideologischen Differenzen zwischen den Volks-
parteien wieder bemerkbar; vielleicht ist eine solche
Konfrontation genau das, was sie brauchen, um das
Vertrauen ihrer Anhänger wiederzugewinnen. 
Dabei hat die Existenz eines Mindestlohns mit der
grundsätzlichen Wirtschaftsordnung wenig zu tun.
In den neoliberal ausgerichteten Staaten Großbritan-
nien und Amerika etwa gibt es ihn schon länger,
ebenso in vielen – alten wie neuen – EU-Mitglieds-
ländern. Es stellt sich also die Frage: Warum wird
ausgerechnet heute zum ersten Mal die Einführung
eines Mindestlohns in der BRD vorgeschlagen?

Die Sozialpartnerschaft funktioniert nicht mehr
einwandfrei

Die Debatte weist deutlich auf Veränderungen in der
sozialen Marktwirtschaft hin. Dank des Wirtschafts-
wachstums und der starken Position der Arbeitneh-
mer war es lange schlichtweg nicht nötig, durch eine
festgesetzte Untergrenze zu gewährleisten, dass je-
der von seiner Arbeit leben kann. 
Eine entscheidende Rolle kommt hier der Sozial-
partnerschaft zu. Mehr als anderswo haben sich Ge-
werkschaften und Arbeitgeber in Deutschland zur

Zusammenarbeit verpflichtet. So sind im Gegensatz
zu den USA Löhne fast immer durch Tarifverträge
festgelegt, oft umfassen diese alle Beschäftigten ei-
ner Branche in einem Gebiet. Um hohe Lohnab-
schlüsse zu erzielen, verwenden die Gewerkschaften
den Streik meistens nur als letztes Mittel, anstatt wie
in Frankreich regelmäßig das Land stillstehen zu
lassen. Im Gegenzug können Vertreter der Beschäf-

Mindestlohn: Schutz vor Armut oder
Arbeitsplatzvernichtung?
Eine Debatte, die Aufschluss über den 
Zustand des Landes gibt

So richtig rund gelaufen ist es bei der Großen Ko-
alition ja noch nie, doch inzwischen scheint es ganz
und gar unwahrscheinlich, dass sie noch Bahn bre-
chende Reformen in Gang bringt. SPD und CDU
mühen sich, heil aus der „Affäre“ herauszukommen
und bereiten sich allmählich auf die Bundestags-
wahl 2009 vor. Aber werden uns dann Programme
angeboten, die etwas verändern in Deutschland?

Inmitten der Rufe nach Steuersenkungen und mehr
Bildung steht momentan nur eine Maßnahme zur
Diskussion, mit der eine Regierung tatsächlich Ge-
schichte schreiben könnte: die Einführung eines
Mindestlohns.
Ursprünglich stammt die Idee von den Gewerk-
schaften Ver.di und Nahrung-Genuss-Gaststätten,
deren Branchen besonders von Niedriglöhnen ge-
prägt sind. Aber die SPD hat sie gerne aufgegriffen.
Sie will für jede einzelne Branche einen tariflich
ausgehandelten Betrag gesetzlich als Minimum fest-
schreiben lassen. Dagegen fordert der Deutsche Ge-
werkschaftsbund für alle Branchen deutschlandweit
einen Mindestlohn von 7,50 Euro pro Stunde, DIE
LINKE will 8,50 und die NPD sogar zehn Euro. Bei
der CDU ist die knallharte Ablehnung inzwischen
zaghaften Diskussionen des Themas gewichen. Füh-
rende Köpfe der Unionsparteien, FDP-Politiker und
Unternehmervertreter allerdings werden nicht müde
zu betonen, der Mindestlohn sei wirtschaftlicher
Wahnsinn, denn er koste Arbeitsplätze
.
Eine Vorlage für einen harten Wahlkampf 2009

Weil bei diesem Thema die Fronten zwischen Unter-
nehmen und Beschäftigten, zwischen rechts und
links sehr klar sind (sieht man einmal von der NPD
ab, die versucht, sich als sozial zu profilieren), dürf-
te sich der Mindestlohn optimal für einen Lager-
wahlkampf eignen. Während die linken Parteien da-
mit allen Beschäftigten ein anständiges Auskommen
ermöglichen wollen, ist er vom wirtschaftsliberalen
Standpunkt ein unzulässiger Eingriff in den (Ar-
beits-)Markt. Hier machen sich die lange unsichtba-

Mindestlöhne im Baugewerbe: Großbaustelle
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mutslöhne in vielen Bereichen zur Regel werden
und immer mehr Menschen ohne Sozialleistungen
überhaupt nicht mehr auskommen. Ein allgemein-
verbindlicher Mindestlohn soll „Arbeit wieder loh-
nend machen“.
Aber ist dazu wirklich ein Eingreifen des Staates nö-
tig? Es mutet seltsam an, wenn die Gewerkschaften
ihre ureigene Aufgabe – Löhne zu erstreiten, von de-
nen man leben kann – von fremder Hand erledigen
lassen wollen. Der DGB will die 7,50 € denn auch
vorrangig durch Tarifverhandlungen erreichen, doch
wo das nicht möglich ist, soll das Gesetz nachhel-
fen. Kleine Gewerkschaften könnten oft nicht den
notwendigen Druck aufbauen, heißt es zur Begrün-
dung. Anscheinend aber nicht nur diese: Der nied-
rigste Tarifvertrag Deutschlands (2,75 € Brutto im
Friseurhandwerk Berlins und Brandenburgs) wurde
von Ver.di abgeschlossen – der zweitgrößten Ge-
werkschaft des Landes!
In den Zeiten der Globalisierung und des offenen
europäischen Arbeitsmarktes geraten die Arbeitneh-
mervertreter zunehmend in die Defensive. Um Fälle
wie Nokia in Bochum zu vermeiden, werden auch
Ausnahmen bei den Flächentarifverträgen immer
häufiger akzeptiert. Zum Beispiel dürfen Unterneh-
men der Recycling- und Entsorgungswirtschaft, der
Textilindustrie und im Großhandel für bestimmte
Fristen bis zu 15% weniger zahlen als tariflich aus-
gehandelt.

Argumente und Ansichten

Nicht alle sehen hier eine Fehlentwicklung. Dass die
Zahl der Armen in Deutschland wächst und viele um
ihren Arbeitsplatz bangen, ist für Leute wie Hans-
Werner Sinn, seines Zeichens Wirtschaftswissen-
schaftler und Chef des ifo-Instituts, nicht die Folge
von zu viel, sondern von zu wenig „Flexibilisie-
rung“ auf dem Arbeitsmarkt. Bereits am 8.10. 2007
sagte er der „Bild“: „Nach unseren Berechnungen
vernichtet ein bundesweiter Mindestlohn von 7,50 €
insgesamt 1,1 Millionen Arbeitsplätze.“ Ausgangs-
punkt für diese Prognosen ist die „Produktivität“ der
Arbeitsplätze, sprich der pro Beschäftigten erwirt-
schaftete Gewinn. Wo der unter dem Mindestlohn
liegt, könnten die Arbeitskräfte überhaupt nicht
mehr bezahlt werden, argumentieren die Mindest-
lohngegner. Ein solches Phänomen des massiven
Abbaus von schlecht bezahlten Arbeitsstellen trat al-
lerdings noch in keinem Land auf, das einen Min-
destlohn eingeführt hat.
Natürlich sind die Modelle nicht identisch. Frank-
reich, wo der Mindestlohn momentan 8,44 € beträgt,
klammert Teilzeitkräfte aus. In Großbritannien dage-
gen ist er (wie vom DGB für Deutschland gefordert)
allgemeinverbindlich, nur für Berufsanfänger etwas
niedriger und an die Kaufkraftentwicklung gekop-

tigten in den Aufsichtsräten der großen Firmen mit-
reden. Die Politik versucht traditionell, zwischen
Gewerkschaften und Arbeitgebern zu vermitteln, un-
terlässt aber direkte Eingriffe in die „Tarifautono-
mie“.

Und so lebten alle glücklich und zufrieden, bis an
ihrer Tage Ende? Leider hat das deutsche Idyll Fle-
cken bekommen. In den letzten zwanzig Jahren war
Deutschland nicht beim Wirtschaftswachstum, dafür
aber bei der Reallohnentwicklung (nach Abzug der
Inflation also) Schlusslicht unter den Industrielän-
dern. Von 1995 bis 2004 sanken nach Angaben der
Europäischen Kommission die Löhne um 0,9%,
während die Profite um 29% stiegen, und auch vom
aktuellen Aufschwung wird gesagt, dass er nicht

„bei den Menschen ankommt“. Nun wollen die Ge-
werkschaften zum ersten Mal seit vielen Jahren kei-
ne „Lohnzurückhaltung“ üben, sondern bessere Ta-
rifabschlüsse erreichen. Der lange Streit zwischen
der Bahn und der Gewerkschaft Deutscher Lokfüh-
rer hat gezeigt: Arbeitskämpfe sind nicht immer For-
malitäten, sondern manchmal durchaus Kämpfe.
Für die schlechte Situation der Beschäftigten und
die entsprechend miese Laune ihrer Gewerkschaften
gibt es mehrere Gründe. Der bekannteste sind die
Veränderungen am Arbeitsmarkt, die sich vor allem
im Gefolge der Agenda 2010 ergeben haben. Mini-
und Ein-Euro-Jobs sowie Leiharbeit haben sich in
den vergangenen Jahren mit staatlicher Förderung
massiv ausgebreitet und zwar einerseits Arbeitslose
ins Erwerbsleben zurückgebracht, andererseits regu-
läre Vollzeitarbeitsplätze verdrängt. Deren Zahl ging
seit 2000 um 1,4 Millionen zurück. Natürlich setzt
etwa der Einsatz von Leiharbeitern, die bis zu 50%
weniger verdienen als regulär Beschäftigte, diese
unter Druck, auch niedrigere Löhne zu akzeptieren,
um den Job nicht zu verlieren. 
Kritiker der Agenda (vor allem DIE LINKE und die
Gewerkschaften) befürchten, dass hierdurch Ar-

Gegen die konsequente Einführung von Mindestlöh-
nen in allen Branchen: Merkel und die CDU
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Welche Aussichten bestehen, dass der Mindest-
lohn eingeführt wird?

Ver.di, Urheber der Kampagne für den Mindestlohn,
scheint optimistisch: Die Gewerkschaft verteilt T-
Shirts mit dem Motto „Mindestlohn on tour“, auf
denen die Daten aufgelistet sind, wann selbiger in
diversen Ländern eingeführt wurde. Bei Deutsch-
land steht: „200?“. Also noch in den nächsten bei-
den Jahren?
Wenn es nach der Mehrheit der Deutschen geht,
schon. Eine Umfrage von TNS Emnid fand heraus,
dass 80%, quer durch alle Parteipräferenzen, den
Mindestlohn befürworten. Dennoch ist nur eine Re-
gierungskoalition vorstellbar, die das Projekt durch-
setzen würde: Rot-rot-grün. Und die steht nach Aus-
sage von Kurt Beck und Co. für 2009 nicht zur Dis-
kussion. 

Wir dürfen gespannt sein, wie die Debatte weiter-
geht. Sie fällt vielleicht in eine Zeit, in der „Gerech-
tigkeit“ ein Modewort in der Politik ist, aber sie ent-
springt nicht dem Wahlkampfkalkül einer Partei.
Vielmehr zeigt sie das Ende des deutschen Sonder-
wegs der Marktwirtschaft an und das Ende der Illu-
sion, die goldenen Zeiten würden zurückkehren. Die
Beschäftigten verlassen sich nicht mehr darauf, dass
sie von alleine genug „vom Kuchen abbekommen“,
sondern fordern den Staat zum Eingreifen auf. Das
tun übrigens auch die Mindestlohngegner. Das Ge-
genmodell von CDU und FDP ist nämlich der
„Kombilohn“: Löhne, die nicht zum Leben reichen,
sollen vom Staat aufgestockt werden.

Leif Wolters, Stufe 13

pelt. 

Der Spielraum für Lohnerhöhungen ist oftmals hö-
her, als es auf den ersten Blick scheint. Gerade die
Niedriglohnbranchen wie das Gaststätten- Hotel und
Wachgewerbe, Schlachthöfe etc. sind von einer un-
erbittlichen Konkurrenz sowohl zwischen Unterneh-
men als auch zwischen Angestellten geprägt, welche
durch einen Mindestlohn entschärft würde. Die
Kehrseite der Medaille wären allerdings höhere Ver-
braucherpreise. Ebenso überzogen wie die Befürch-
tungen der Gegner sind wohl auch die Hoffnungen
der Befürworter, die Löhne „armutssicher“ zu ma-
chen. Denn auch bei einem Mindestlohn von 7,50 €
lägen die Einkommen von 2 Millionen Haushalten
unter der Armutsgrenze, d. h. 40% unter dem
Durchschnittseinkommen.

Einheitlicher vs. branchenspezifischer Mindest-
lohn

Das bislang von der SPD geforderte Modell des
branchenspezifischen Mindestlohns schlägt weniger
hohe Wellen als das des DGB. Schließlich gibt es
ihn in einigen Branchen wie im Baugewerbe und
neuerdings bei der Post bereits. Wenn tatsächlich
alle Branchen abgedeckt werden könnten (wogegen
sich die CDU sträubt), wären die Flächentarife zwar
vor der Unterwanderung durch Leiharbeit und Nied-
riglöhner aus Osteuropa geschützt. Doch da die
Höhe der Mindestlöhne von der Stärke der Gewerk-
schaften und dem Entgegenkommen der Unterneh-
men abhängen würde, bliebe die Schieflage der So-
zialpartnerschaft ebenso gewahrt wie die Existenz
der Niedriglohnbranchen.

Grün, Gelb oder Rot
Von bunten Plaketten und Fahrverboten

Kohlenmonoxid, Schwefeldioxid, Stickoxide, Fein-
staub, Ruß und Flugasche – das sind nur einige der
Giftstoffe, die wir tagtäglich in unseren Städten ein-
atmen. Diese in Autoabgasen enthaltenen Stoffe
schaden natürlich nicht nur der Gesundheit von uns
Menschen, sondern auch der Umwelt und dem Kli-
ma. Zum Schutz vor diesen Gasen wird in letzter
Zeit über die Einrichtung von so genannten „Um-
weltzonen“ diskutiert, immer mehr solcher Zonen
gibt es bereits. Doch was genau ist eigentlich eine
Umweltzone und welche (positiven wie negativen)
Folgen hat ihre Einrichtung?

Schon seit 1970 gibt es europaweit gültige „Abgas-

normen“, die Grenzwerte für verschiedene Abgase
bei Kraftfahrzeugen festlegen und die Fahrzeuge an-
hand dieser Werte in Schadstoffklassen („Euro 1/2/
3/4“) einteilen. In Deutschland richtet sich die Höhe
der Kraftfahrzeugsteuer unter anderem nach der Zu-
gehörigkeit zu den verschiedenen Abgasnorm-Kate-
gorien. Je höher der Schadstoffschlüssel, desto hö-
her die Steuer – dieser Zusammenhang soll eigent-
lich dafür sorgen, dass Autofahrer umweltverträgli-
chere Autos kaufen oder Auf- und Umrüstmöglich-
keiten wahrnehmen.
Trotz dieser „Belohnung“ von schadstoffärmerem
Autofahren wurden die EU-Luftqualitätsstandards in
den letzten Jahren in vielen Großstädten nicht einge-
halten. Da es weiterhin unumstritten ist, dass Fein-
staub- und Schadstoffbelastungen zu gesundheitli-
chen Schäden und vorzeitigen Todesfällen führen
und außerdem die Bedrohung durch Klimawandel
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sondere im autoverkehrsintensiven Ruhrgebiet in
der letzten Zeit zu hören war.
Die deutschen Autofahrer sind nicht die einzigen,
die von Fahrverboten betroffen sind: Zum Beispiel
in Den Haag, London, Stockholm und Prag bestehen
auch schon ähnliche Regelungen. Die ersten deut-
schen Umweltzonen wurden Anfang 2008 in Berlin,
Köln und Hannover eingerichtet. Luftreinhaltepläne
sehen hier die schrittweise Verschärfung des Fahr-
verbotes vor. Demnächst dürfen auch Fahrzeuge mit
roter oder gelber Plakette die Umweltzonen nicht
mehr befahren, was bisher nur für KFZ ganz ohne
Plakette gilt.
Kurze Zeit später folgten die Umweltzonen in weite-
ren Großstädten, so zum Beispiel auch in Dortmund
und Bochum. Die zunächst geplante Einführung ei-
ner „Umweltzone Ruhrgebiet“, die ein Gebiet von
250 Quadratkilometern umfassen sollte, wurde auf-
grund starker Proteste aus der Wirtschaft und der
Auto fahrenden Bevölkerung gestoppt.
Die Gegner der neuen Regelung sind der Meinung,
dass die Einrichtung von Umweltzonen nicht viel an
der tatsächlichen Schadstoffbelastung ändert und so-
mit unwirksam ist. Tatsächlich legte die Niederrhei-
nische IHK im Januar 2008 Untersuchungsergebnis-
se vor, laut denen nur 1,5 Prozent des Feinstaub-
Aufkommens im Straßenverkehr entstünden – viel
mehr würden die regionale Industrie, Kamine oder
Binnenschifffahrt zur Belastung beitragen. Beson-
ders am Beispiel der Industriestadt Duisburg würde
dies deutlich. Im Endeffekt könne die bestehende
Belastung durch Feinstaub über die Beschränkung
des Autoverkehrs nur um 2 bis 3 Prozent gesenkt
werden, was in keinem Verhältnis zu den entstande-
nen volkswirtschaftlichen Kosten stehe. Dass Um-
weltzonen keine Verbesserung der Luftqualität her-
beiführten, sei auch am Beispiel der Stadt Köln zu
erkennen, wo seit dem Beginn der Fahrverbote im
Januar noch keine Veränderung zu erkennen sei und
auch in der eingerichteten Umweltzone die Grenz-
werte weiter überschritten würden.
Die auf die Veröffentlichung der ermittelten Daten
folgenden kontroversen Diskussionen, ausgetragen
in der örtlichen Presse, machten allerdings deutlich,
dass Vergleiche schwierig sind, die Unterscheidung
von Feinstaub- und CO2-Ausstoß teilweise schwer
vorzunehmen ist und auch die Datenlage nicht im-
mer klar ist.
Auffällig war zum Beispiel der Fall der beschauli-
chen Kleinstadt Voerde, wo eigentlich niemand mit
erhöhten Schadstoffwerten gerechnet hatte… Tat-
sächlich wurden dort aber erheblich höhere Luft-
schadstoffwerte als in Dinslaken gemessen. Bei der
Suche nach der Ursache wurden schließlich die die-
selbetriebenen Binnenschiffe auf dem Rhein als
Dreckschleudern entlarvt. Dieses Beispiel zeigt,
dass nicht allein der Autoverkehr für Luftverschmut-

und Umweltschäden immer mehr ins öffentliche Be-
wusstsein rückt, wird vermehrt über weitere Maß-
nahmen zur Verbesserung der Luftqualität nachge-
dacht.
Zu den neuen Regelungen gehören die zum März
2007 neu eingeführten Kriterien zur Vergabe von
Feinstaubplaketten.
Diese sind von den bestehenden Emissionsklassen
zu unterscheiden, die Kategorie-Zugehörigkeit wird
durch eine je nach Höhe des Schadstoffausstoßes er-
haltene farbige Feinstaubplakette erkennbar. Der
Name „Feinstaubplakette“ ist eigentlich irreführend,
da auch andere Schadstoffe im Abgas berücksichtigt
werden, es sich also eher um eine „Schadstoffpla-
kette“ handelt. Die neue „Feinstaubverordnung“ re-
gelt die Einteilung von Benzinern in zwei Kategori-
en; Diesel-Fahrzeuge werden in vier Kategorien ein-
geteilt, da sie mehr Feinstaub ausstoßen und daher
eine differenziertere Einteilung nötig ist. Die Plaket-
te ist entweder grün, gelb oder rot, die vierte Kate-
gorie erhält
gar keine Pla-
kette.
Und nun kom-
men die ein-
gangs erwähn-
ten Umweltzo-
nen ins Spiel.
Durch die Ein-
richtung einer
Umweltzone
kann KFZ-
Fahrern verbo-
ten werden, in
ein bestimm-
tes Gebiet ein-
zufahren. Die-
ses Verbot
kann durch die
Angabe von
Ausnahmen
für Fahrzeuge
bestimmter
Schadstoffka-
tegorien eingeschränkt werden – während also bei-
spielsweise den Fahrzeugen ohne Plakette das Ein-
fahren in die Umweltzone verboten ist, dürfen Fahr-
zeuge mit deutlich sichtbar angebrachter Plakette
weiter mit ihrem KFZ einfahren.
Das Hauptargument, das für die Einrichtung von
Umweltzonen spricht, ist die erhoffte Verbesserung
der Luftqualität. Allerdings gibt es keinen Beweis,
dass durch die Einrichtung von Umweltzonen, ver-
bunden mit Fahrverboten, dem Schadstoffproblem
entgegengewirkt werden kann. Und an genau dieser
Unklarheit entzünden sich die Diskussionen zwi-
schen Befürwortern und Gegnern, von denen insbe-
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ten Gebieten, um das Verkehrsaufkommen zu sen-
ken. Allerdings ist auch dieses Mittel heftig umstrit-
ten.

Die Verringe-
rung von CO2-
Abgasen soll
auch durch die
Verpflichtung
zum Einbau mo-
dernerer Moto-
ren für die Auto-
hersteller sowie
durch die Bio-
sprit-Beimi-
schung erzielt
werden. Außer-
dem könnten In-
vestitionen in
eine moderne
Infrastruktur, die
sich am Ziel der
Stauvermeidung
orientiert, be-
sonders in viel

befahrenen Gebieten den Schadstoffausstoß senken.
Auch die Verbesserung des Nahverkehrs könnte das
Verkehrsaufkommen senken.
Weiterhin wurde in Köln bereits die Aufstellung ei-
ner „Feinstaub-Ampel“ diskutiert, die bei zu hohen
Luftverschmutzungswerten die Zufahrt in die be-
troffenen Gebiete verbietet.

Auch wenn die Einrichtung von Umweltzonen bei
persönlicher Betroffenheit von Einschränkungen är-
gerlich sein mag, ist sie trotzdem prinzipiell ein
Schritt in die richtige Richtung und auf einen be-
wussteren Umgang mit der „Dreckschleuder Auto“
zu. Trotzdem bleibt zu überlegen, ob dieses Be-
wusstsein nicht auch auf anderen Wegen erreicht
werden kann und ob es nicht wirksamere Methoden
gibt, die Umwelt zu schützen.

Lisa Dierksmeier, Abitur 2008

zung verantwortlich ist.
Ein weiterer gegen die Einführung der neuen Um-
weltzonen sprechender Grund ist, dass nicht alle
Fahrzeuge mit Filtern nachgerüstet werden können,
was besonders für die Fahrer älterer KFZ, Bewohner
von Umweltzonen und kleine Unternehmen negati-
ve Konsequenzen haben kann. Hinzu kommt, dass
die Einrichtung von punktuellen Fahrverboten die
Belastung nur in (noch) nicht beschränkte Gebiete
verlagert und nicht unbedingt abstellt. Im Endeffekt
kann die Gesamtbelastung sogar steigen, da durch
das Umfahren von Umweltzonen große Umwege
gefahren werden, besonders von den umweltunver-
träglichen KFZ.
Nachdem so die anfänglich geforderte „Umweltzone
Ruhr“ gekippt ist, sieht ein neuer Plan die Schaffung
von insgesamt acht kleineren Zonen vor, die durch
Korridore zur freien Durchfahrt voneinander ge-
trennt sind. Zum Oktober 2008 sollen diese in Kraft
treten, für betroffene Anwohner und Betriebe gibt es
Übergangsfristen. Das unberechtigte Befahren einer
Umweltzone kann mit einer Geldstrafe oder Punkten
in Flensburg geahndet werden. Im Herbst 2010 sol-
len die getroffenen Maßnahmen auf ihre Wirksam-
keit überprüft werden; die Untersuchungsergebnisse
sollen dann die Basis für die Ausdehnung oder die
(teilweise) Abschaffung der vorhandenen Umwelt-
zonen sein.
Insbesondere von den Gegnern einer Einrichtung
von Umweltzonen werden immer wieder Alternati-
ven genannt. Zum Beispiel könnten neue KFZ-Steu-
er-Regelungen langfristig die Umweltbelastung ver-
ringern. Eine solche Maßnahme ist die Orientierung
der Besteuerung am tatsächlichen CO2-Ausstoß und
nicht (nur) an Hubraum und Schadstoffklassen. Die-
se Neuerung bei der Bemessung der Steuer soll ab
2010 wirksam werden, wie im Juni von der großen
Koalition beschlossen wurde.
Eine solche Änderung wurde von Interessenverbän-
den, wie zum Beispiel vom ADAC, schon seit eini-
ger Zeit gefordert. Auch die Forderung nach einer
Ausrichtung der Steuer an den tatsächlich gefahre-
nen Kilometern wurde laut.
Denkbar wäre auch eine City-Maut in stark belaste-
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zeig auf mögliche Entwicklungen innerhalb der
Bundespolitik. Nach Umfragen im Juni steht die
CDU bei 36% und bräuchte einen oder sogar mehre-
re Koalitionspartner. Insbesondere das Erstarken der
Linken (13%, drittstärkste Kraft) führt zu mehreren
Entwicklungen, die das Parteiensystem grundlegend
verändern: So verschiebt sich das gesamte Parteien-
system nach links. Dadurch können die Parteien
sinnvollerweise in zwei Lager unterteilt werden,
zum einen die linken Parteien (SPD, Linke, Grüne)
und zum anderen die CDU und FDP. Diese wären
zusammen prädestiniert für eine Koalition im Bund,
allerdings ist die Mehrheit hierfür nicht gesichert.
Nach derselben Umfrage liegt diese potenzielle Ko-
alition genauso wie Rot-Rot-Grün bei 48%. Daher
muss sich die CDU auch Alternativen überlegen ab-
seits der FDP für den Fall, dass ihre Wunschkonstel-
lation keine Mehrheit findet. Da Rot-Rot-Grün wohl
zum jetzigen Zeitpunkt keine reale Möglichkeit dar-
stellt, kann sich die CDU auch ohne eine Mehrheit
mit den Liberalen auf Regierungsverantwortung ein-
stellen. Eine Möglichkeit dafür wäre die sogenannte

„Jamaika-Koalition“, benannt nach den Farben von
Jamaikas Nationalfahne: Schwarz (CDU), Grün
(Die Grünen) und Gelb (FDP). Diese Koalition hätte
eine stabile Mehrheit, ist allerdings noch nie erprobt
worden und auch mit vielen Fragezeichen versehen.
Dafür ist wiederum Hamburg ein notwendiger Test-
lauf, um die Möglichkeit einer Zusammenarbeit
zwischen CDU und den Grünen auszuloten.

Die Gründe für das Tief der beiden Volksparteien
CDU und SPD sind vielfältig. Doch vor allem ist
immer wieder eine ablehnende Haltung gegenüber
den etablierten Parteien und den etablierten Pro-
grammen zu erkennen. Dazu trägt vor allem die
Große Koalition bei, mit deren Arbeit immer mehr
Wähler unzufrieden sind. Auch bei beiden Volkspar-
teien wurden daraus Konsequenzen gezogen. Die
Akzeptanz und Bereitschaft zu einer solchen Koali-

Schwarz-Grün in Hamburg
Ein Modell für den Bund?

Nach der Langtagswahl in Hamburg im Februar
2008 geschah etwas, das man vorher nicht für mög-
lich gehalten hätte. Die CDU und die Grün-Alterna-
tive Liste, Teil der Partei Bündnis 90/Die Grünen,
schlossen eine Koalition. Dass sich die ehemalige
Protestpartei und die konservative Volkspartei ein-
mal so nahe kommen würden, hätte man sich noch
vor wenigen Jahren niemals vorstellen können.
Doch nun gibt es zum ersten Mal auf Landesebene
eine solche Koalition, was folgende Frage aufwirft:
Hat Schwarz-Grün eine Perspektive, womöglich so-
gar auf Bundesebene, oder wird die Koalition in
Hamburg ein einmaliges Experiment bleiben?

Das Ergebnis der Landtagswahl sah deutlich aus, die
CDU hatte es zwar zur stärksten Kraft gebracht, die
absolute Mehrheit aber um zwei Sitze verpasst. In
den Landtag hatte es die FDP, der übliche Koaliti-
onspartner, nicht geschafft. Da die SPD, Grünen und
die Linke sich nicht auf eine Koalition einigen
konnten und auch keine Ambitionen diesbezüglich
hegten, musste die CDU sich einen Koalitionspart-
ner suchen, um ein Patt zu verhindern. Dabei gab es
nur zwei mögliche Koalitionen, auf die sich die
CDU einlassen würde: entweder eine große Koaliti-
on mit der SPD oder das Experiment mit den Grü-
nen.
Dabei gaben letztendlich zwei Gründe den Aus-
schlag für die Koalitionen mit der ehemaligen Pro-
testpartei. Zum einen gab es landespolitische Grün-
de, die eher gegen eine Zusammenarbeit mit der
SPD sprachen als gegen eine Koalition mit den Grü-
nen. Da die SPD traditionell schon immer der Ge-
genspieler der CDU in Hamburg gewesen ist, wäre
sie innerhalb einer Koalition ein noch stärkerer
Konkurrent geworden. Außerdem galt die Grün-Al-
ternative Liste als besonders konservativer Landes-
verband der Grünen. Neben diesen Gründen der
Landespolitik gab es auch Ambitionen der Bundes-
CDU, eine Schwarz-Grüne Landeskoalition in die
Wege zu leiten. Dabei sollte die Möglichkeit einer
solchen Koalition erprobt werden, um ihre Über-
tragbarkeit auf Bundesebene prüfen zu können.
Hamburg gilt hierfür als ideales Testfeld, da die
Grünen hier noch die meisten programmatischen
Überschneidungen mit der CDU haben. Zudem ist
Hamburg als Stadtstaat noch stark von Lokalpolitik
geprägt, in der die grundsatzpolitischen Überzeu-
gungen oft hinter den tagespolitischen Kompromis-
sen stehen.

Nichtsdestotrotz ist die Koalition schon ein Finger-
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tik ein. Ehemals als Anti-Kriegspartei entstanden,
stimmten die Grünen zum ersten Mal für einen Mili-
täreinsatz, wodurch die Veränderung der Grünen fort
von ihren ideologischen Grundsätzen hin zur prag-
matischen Realpolitik eindeutig wurde. Mittlerweile
haben die Grünen diese Metamorphose fast vollstän-
dig vollzogen und sind nur noch in der Umweltpoli-
tik ihren Grundsätzen vollends treu geblieben.

Dementsprechend ist auch eine weitere Wandlung
der Grünen nicht auszuschließen und auch das Mo-
dell der Schwarz-Grünen Koalition aus den Zwän-
gen der Umfragen heraus durchaus realistisch. Aller-
dings braucht diese Koalition, um mehrheitsfähig zu
sein, einen weiteren Koalitionspartner: die FDP.
Diese Zusammenarbeit ist allerdings in naher Zu-
kunft aus Sicht der Grünen noch unwahrscheinli-
cher. Doch gerade das Gezerre um die Regierungs-
bildung in Hamburg zeigt, wie beeinflussbar das
Parteiensystem auf Umfragen und Wahlen reagiert.
Eben dieses macht die Bundespolitik so unvorher-
sehbar oder wie Konrad Adenauer früher zu sagen
pflegte: „Was interessiert mich mein Geschwätz von
gestern?“

Bastian Steuwer, Stufe 12

tion ist immer stärker gesunken. Dadurch versuchen
CDU und SPD, neue Wege zu eröffnen und neue
Koalitionen zu erproben. Mittlerweile sehen beide
Volksparteien die Grünen und die FDP in einer Drei-
parteienkoalition als ihre favorisierte Lösung an.
Dabei ist allerdings das elementare Problem von
beiden Parteien noch unzureichend behandelt wor-
den, weder FDP noch Grüne streben eine Zusam-
menarbeit an oder könnten sich diese inhaltlich vor-
stellen. Gerade in den zentralen inhaltlichen Themen
wie der Umwelt- und Energiepolitik sind die Positi-
onen dieser Parteien zu verschieden, um einen Kon-
sens für eine gemeinsame Regierungsarbeit zu errei-
chen.

Die inhaltlichen Unterschiede zwischen Grünen und
CDU sind mittlerweile auf ein Maß geschrumpft,
das eine Kooperation durchaus möglich erscheinen
lässt. Nichtsdestotrotz sind in der Energie-, Umwelt-
und Bildungspolitik die Unterschiede noch sehr
groß und stellen eine Kooperation in Frage. Beson-
ders offensichtlich sind die Gegensätze in der Frage
des Atomausstieges. Auch in Hamburg sind diese
Themen aktuell und haben im Landestagswahl-
kampf einen großen Stellenwert eingenommen. Hier
ging es vorwiegend um die von der CDU geplante
Elbvertiefung, die die Grünen entschieden ablehnen.
Doch insbesondere in der neueren Geschichte der
Grünen finden sich Beispiele, die den Sinneswandel
hin zur Mitte belegen. Dabei nimmt die Zustim-
mung zum Kosovo-Krieg 1999 einen entscheiden-
den Wendepunkt innerhalb der Grünen-Programma-

United Nations
Friedensbringer oder Auslaufmodell?

Gerade in der Amtszeit von Präsident Bush ver-
schwand die UNO oftmals von der Bildfläche. Neue
Allianzen gründeten sich und es schien so, als ob die
UNO nicht mehr aktuell wäre und den Problemen
des 21. Jahrhunderts nicht mehr gewachsen. Immer
mehr einflussreiche Staaten wandten sich ab von
den Vereinten Nationen, um Bürokratie und Kom-
promisse zu umgehen. Nun stellt sich die Frage: Wie
geht es weiter mit den Vereinten Nationen? Sind sie
zum Scheitern verurteilt wie damals der Völker-
bund? Sind sie noch zeitgemäß? Oder können sie
sich sogar neu erfinden, um den neuen Herausforde-
rungen entgegenzutreten?

Gerade um Verständnis für die Vereinten Nationen
aufzubringen, ist es notwendig, die Entstehung und

die Idee der Vereinten Nationen zu begreifen. Die
Gründung der UNO vollzog sich fast unmittelbar
nach dem 2. Weltkrieg. Bereits am 26. Juni 1945,
etwa anderthalb Monate nach Kriegsende, wurde die
Charta der Vereinten Nationen in San Francisco un-
terzeichnet. Damit war die UNO als Nachfolgerin
des Völkerbundes geboren. Dieser fungierte bereits
seit dem 1.Weltkrieg mit sehr ähnlichen Aufgaben,
auch der Völkerbund sollte den Weltfrieden schaffen
bzw. erhalten. Allerdings wurde durch den fehlen-
den Erfolg des Völkerbundes eine neue Organisation
nötig, die effektiver arbeiten sollte. Der Völkerbund
selbst geht auf eine Initiative des US-Präsidenten
Woodrow Wilson zurück, der sich noch während der
amerikanischen Neutralität für eine friedensschaf-
fende Organisation aussprach. Nach dem Kriegsen-
de wurde der Völkerbund auch genau zu jenem
Zweck eingerichtet, doch ausgerechnet die USA tra-
ten ihm nicht bei. Während des Weltkrieges hatte
sich eine ablehnende Haltung der amerikanischen
Bevölkerung gegenüber Europa und der restlichen
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sationen (z. B. die Weltbank) sind vor allem in den
Bereichen Technik, Finanz und Wirtschaft sowie
Kultur und Soziales tätig.
Die Generalversammlung ist das zentrale Organ der
Vereinten Nationen. In ihr sind alle Mitgliedsstaaten
vertreten, dabei haben alle Staaten dasselbe Stimm-
recht. Aufgabenfelder sind insbesondere die Wahlen
zu allen Posten und Ämtern innerhalb der UNO.
Ebenfalls ist die Generalversammlung zuständig für
die Aufnahme neuer Mitglieder und für alle Finan-
zen der UNO, so auch für die Verabschiedung des
Etats. Allerdings kann die Generalversammlung kei-
ne bindenden Entschlüsse fassen, die über die inter-
nen Aufgabenbereiche der UNO hinausgehen.
Dieses Recht bleibt einzig und allein dem Sicher-
heitsrat vorbehalten. Er kann völkerrechtlich bin-
dende Entschlüsse fassen und auch über Möglich-
keiten zu ihrer Durchsetzung beraten. Die Möglich-
keiten reichen von einer bloßen Erklärung bis hin
zum Einsatz von Waffengewalt. Um einen Ent-
schluss zu fassen, müssen im Sicherheitsrat neun der
15 Mitglieder dafür stimmen, unter ihnen sämtliche
der fünf ständigen Mitglieder (USA, Großbritanni-
en, Frankreich, Russland, China).

Der Traum von Gleichheit: Die Entwicklungspo-
litik der UNO
 
Ein zentraler Aufgabenbereich in der UNO ist die
Entwicklungspolitik. Ausdruck findet die Entwick-
lungspolitik bereits in der Charta, wo sie zu einem
der Ziele der Vereinten Nationen erklärt wird. Dabei
tritt immer wieder eine Vielfalt von Organisationen
innerhalb des Daches der UNO auf, die sich mit
Entwicklungshilfe beschäftigen. Diese sind vor al-
lem in drei Kategorien einzuteilen: als Erstes das
Weltentwicklungsprogramm (UNDP), welches
eine einzelne Nebenorganisation der UNO ist, dabei

Welt gebildet, die den Eintritt verhinderte. Gerade
das Fehlen der einzigen wirklichen Weltmacht
machte den Völkerbund fast handlungsunfähig. Des
Weiteren konnte der Architekt des Bundes, Wilson,
ihn aufgrund eines Schlaganfalles selbst nicht mehr
gestalten. Durch die fehlende Handlungsfähigkeit
konnte der 2. Weltkrieg vom Völkerbund nicht ver-
hindert werden.

Die Gründung als Hoffnung für den Frieden

Die Idee einer neuen „Weltfriedensorganisation“
wurde erneut auf Seiten der Alliierten entwickelt.
Gerade für die in Europa stark von Krieg bedrohten
Staaten Großbritannien und Sowjetunion war eine
solche Organisation zentral in der Nachkriegsord-
nung. Diese Forderung wurde unterstützt von einem
Konzept des damaligen US-Außenministers Hull.
US-Präsident Roosevelt hingegen hatte jegliches
Vertrauen in den Völkerbund und auch in mögliche
Nachfolgeorganisationen verloren, er vertraute auf
die vier Großmächte USA, Großbritannien, Sowjet-
union und China. 1944 kam dann ausgerechnet von
Roosevelt ein Kompromissvorschlag, der der heuti-
gen Funktionsweise der UNO sehr ähnelt; dabei gab
es wie heute ständige Mitglieder im Sicherheitsrat
(USA, Großbritannien, Sowjetunion und China).
Am 25.4.1944 fand, noch während des 2. Weltkrie-
ges, die Gründungsversammlung in San Francisco
statt. Hier wurde auch die endgültige Struktur klar,
wobei Frankreich ebenfalls ständiges Mitglied im
Sicherheitsrat wurde. Doch erst mit der Verkündung
der Charta am 26. Juni 1945 war der Gründungspro-
zess endgültig abgeschlossen.
In der Charta finden sich letztendlich neben dem
Ziel des Weltfrieden noch einige andere Ziele und
Zwecke für die Vereinten Nationen, so sollen sozia-
ler Fortschritt und bessere Lebensbedingungen er-
reicht werden. Ebenfalls werden die Menschenrech-
te mit in die Charta aufgenommen und ihr Schutz
soll ebenso durch die UNO gewährleistet werden.
Diese beiden Ziele kannte der Völkerbund nicht. 
Auch im internen Aufbau der UNO wird diesen viel-
fältigen Zielen Rechnung getragen. Insgesamt hat
die UNO mittlerweile 22 Nebenorganisationen, die
für die verschiedensten Bereiche der UNO zuständig
sind und recht eigenständig arbeiten. Beispiele für
Nebenorganisationen sind unter anderem UNICEF
(Kinderhilfswerk) oder der UNHCR (Flüchtlings-
kommissariat). Sie unterstehen direkt der General-
versammlung und müssen ihr regelmäßig Berichte
abliefern. Nebenorganisationen sind ausschließlich
in den Bereichen von Entwicklungspolitik, humani-
tärer Hilfe sowie Forschung und Ausbildung tätig.
Außerdem gibt es 16 Organisationen, die mit den
Vereinten Nationen vertraglich verbunden sind, sie
heißen Sonderorganisationen. Diese Sonderorgani-
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ternational oder Human Rights Watch außer Frage.
Für die Durchsetzung der Menschenrechte ist der
UN-Menschenrechtsausschuss zuständig, welcher
allerdings außer Berichten und Empfehlungen keine
weiteren Sanktionsmöglichkeiten hat. Zusammen
mit dem Gewohnheitsrecht der Menschenrechte und
der weltweiten öffentlichen Anerkennung bilden die
Berichte ebenso wie die der Nichtregierungsorgani-
sationen (vor allem Amnesty) ein recht wirkungs-
volles Gebilde aus sogenanntem „soft law“. Ob-
wohl hier keine harten Sanktionsmechanismen mög-
lich sind, werden diese Richtlinien und Empfehlun-
gen in der Regel eingehalten.
Allerdings auch nur in der Regel und nicht immer.
Gerade größere Staaten wie China, Russland oder
die USA können es sich erlauben, die Menschen-
rechte öfter zu missachten, da ihre Machtfülle sich
kaum durch eine Nichtbeachtung der Empfehlungen
verringert. Dadurch, dass andere Länder an einer
Zusammenarbeit mit ihnen interessiert und auch auf
sie angewiesen sind, rückt der Menschenrechtsdia-
log in den Hintergrund. Dadurch, dass viele Mit-

gliedsstaaten in der UNO stärker ihre eigenen Inte-
ressen verfolgen als die Ideale der Vereinten Natio-
nen oder die mit diesen verbundenen Rechtsvor-
schriften, werden die Möglichkeiten der UNO oft-
mals zur Farce. 
Nichtsdestotrotz bleibt die größte und wichtigste
Aufgabe der Vereinten Nationen die Herstellung und
Wahrung des Weltfriedens. Diese Aufgabe wird
durch das einzige Gremium mit bindenden Ent-
schlüssen übernommen, dem Sicherheitsrat. Bei je-
dem Konflikt muss der Sicherheitsrat erst einmal
den Bruch des Friedens feststellen, das heißt, er
muss zunächst mit einer Mehrheit erkennen, dass
die vorliegende Konfliktsituation den Weltfrieden
gefährdet. Danach sind dem Sicherheitsrat mehrere
Möglichkeiten gegeben. Das Handlungsspektrum
reicht dabei von leichten Maßnahmen wie dem Ent-
senden eines Sonderbotschafters bis hin zu wirt-

allerdings exakt den Bereich der Entwicklungspoli-
tik abdeckt und hierbei auch eine zentrale Rolle ein-
nimmt. In der zweiten Kategorie sind diverse andere
sozial oder humanitär orientierte Organisationen zu-
sammenzufassen, welche sich am Rande mit ver-
schiedenen Aspekten von Entwicklungshilfe befas-
sen. Dazu gehören das Welternährungsprogramm
(WFP), das Bevölkerungsprogramm (UNFPA)
ebenso wie auch das Kinderhilfswerk UNICEF.
Alle diese Organisationen sorgen in ihrem Teilbe-
reich ebenfalls für eine Verbesserung der wirtschaft-
lichen und sozialen Entwicklung. Als dritter großer
Block treten die Finanzorganisationen auf. Der IWF
und die Weltbank sind dabei für die Vergabe von
Krediten und die Ausarbeitung von Empfehlungen
an die Entwicklungsländer essenziell für die Ent-
wicklungspolitik.
Mit der Jahrtausendwende fand wiederum ein Um-
denken innerhalb der Vereinten Nationen statt. Der
sogenannte „Millennium Process“ wurde ins Leben
gerufen. An dessen Ende standen die Millennium
Development Goals, konkrete und messbare Ziel-
vorgaben für Entwicklungspolitik. Die Millennium
Development Goals haben sich mittlerweile zu einer
Art Leitfaden für Entwicklungspolitik entwickelt
und schaffen es ebenfalls eine stärkere Koordination
zwischen den verschiedenen Organisationen der
UNO und auch den einzelnen Staaten herzustellen,
um effektiver Entwicklung betreiben zu können. Zu-
dem rückt das Thema Entwicklung stärker in den
Fokus durch die stärkere Kontrolle und Transparenz
der Anstrengungen. Dabei sind die Millennium De-
velopment Goals ein Beispiel für die neue Arbeit der
Vereinten Nationen, die weniger starr in den Gremi-
en vonstatten geht, als vielmehr in diversen Konfe-
renzen vorangetrieben wird. Zudem ist der bislang
zufriedenstellende Umsetzungsstand der Millenni-
um Development Goals ein großer Erfolg für die
UNO, die für die bisherigen Entwicklungsempfeh-
lungen oftmals kritisiert wurde.

Universelle und gleiche Menschenrechte durch
die Vereinten Nationen

Neben Entwicklung spricht die Charta auch von Er-
halt und der Wahrung der Menschenrechte. Auch
dieses Thema ist neu im Vergleich zum Völkerbund.
Zum ersten Mal gibt es eine überstaatliche Macht,
die sich für den Schutz der Menschenrechte einsetzt.
Dabei ist auf Seiten der Vereinten Nationen bereits
anzuerkennen, dass durch die UNO die Menschen-
rechte als selbstverständlich und global angesehen
werden. Davon profitieren auch immer mehr Nicht-
regierungsorganisationen, welche sich mit Men-
schenrechtsfragen befassen. Durch den Konsens in-
nerhalb der UNO über die Menschenrechte steht die
Legitimität dieser Organisationen wie Amnesty In-

Sitzungssaal der Generalversammlung
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Friedensabkommens zwischen der Hutu-Regierung
und den Tutsi-Rebellen der Präsident des Landes er-
mordet wurde, riefen radikale Hutu zum bewaffne-
ten Kampf gegen die Tutsi-Minderheit auf. An dem
sich anschließenden Völkermord beteiligten sich ne-
ben der Armee und den radikalen Milizen der Intera-
hamwe und der Impuzamugambi auch zahlreiche
Hutu-Zivilisten. Innerhalb von gerade einmal 100
Tagen wurden zwischen 500.000 und 1.000.000 Tut-
sis (etwa 75% der gesamten Tutsi-Bevölkerung) er-
mordet. Zahlreiche weitere Hutu und Tutsi mussten
vor dem Bürgerkrieg fliehen. Die Vereinten Natio-
nen hatten vor der gesamten Auseinandersetzung le-
diglich 2.500 Blauhelmsoldaten im Land stationiert,
welchen nicht einmal der Einsatz von Waffengewalt
erlaubt war. Während des Konfliktes wurden zudem
ausschließlich alle Ausländer aus Rwanda evakuiert,
während die Rwander sich selbst überlassen blieben.
Zeitgleich mit der Evakuierung verlief auch der
Rückzug der Blauhelme, von denen lediglich 540
Soldaten noch im Land blieben. Obwohl zum Zeit-
punkt des Bürgerkrieges sämtliche Nichtregierungs-
organisationen bereits von Völkermord sprachen,
weigerten sich insbesondere die USA und Frank-
reich dies anzuerkennen und sprachen lediglich von
Akten von Völkermord, da sie bei Völkermord ver-
pflichtet gewesen wären zu agieren. Erst einen Mo-
nat nach dem Beginn der Auseinandersetzungen be-
schloss die UNO, eine Friedenstruppe zu entsenden.
Die Finanzierung und Aufstellung dieser Truppe
dauerte allerdings so lange, so dass sie erst nach
dem Ende des Bürgerkrieges nach Rwanda entsen-
det wurde. 
Auch im Bosnienkrieg gab es Vorwürfe gegenüber
der UNO. Hierbei gelang es den Vereinten Nationen
nicht, den Konflikt zwischen Bosniaken (bosnischen
Muslimen) und Serben zu entschärfen. Schon zu Be-
ginn gab es sogenannte ethnische Säuberungen, bei
denen zahlreiche Opfer in der Zivilbevölkerung zu
beklagen waren. Trotz Blauhelm-Soldaten ist es der
UNO nicht gelungen, die beiden Kriegsparteien zu
trennen und Opfer in der Zivilbevölkerung zu mini-
mieren. Auch hier wurde nicht die vom General-
sekretär geforderte Anzahl an Blauhelmsoldaten von
35.000 entsendet, sondern nur 7.500 Soldaten. Ins-
besondere die hohe Anzahl an Kriegsverbrechen und
das Nichteingreifen der UNO-Soldaten wird immer
wieder kritisiert. Dieses wird immer wieder am Bei-
spiel des Massakers von Srebrenica verdeutlicht. In
der Gegend um die Stadt Srebrenica wurde von der
UNO eine Schutzzone errichtet, die durch niederlän-
dische Blauhelmsoldaten abgesichert werden sollte.
Dennoch schafften es serbische Soldaten im Juli
1995, in die Schutzzone einzudringen und trotz der
Anwesenheit der Blauhelmsoldaten in der Zone ein
Massaker an den dort ansässigen Bosniaken zu ver-
üben, bei dem 8.000 Menschen starben. Auch hier

schaftlichen Sanktionen oder sogar einer militäri-
schen Lösung. Hierbei wiederum können entweder
UNO-Soldaten (Blauhelme) entsendet werden, oder
der Sicherheitsrat überträgt anderen Organisationen
oder Staaten ein Mandat zur Friedensicherung und
erlaubt ihnen somit militärisch zu agieren. Bei allen
diesen Entscheidungen müssen alle ständigen Mit-
glieder zustimmen. Dies erschwert die Arbeit des Si-
cherheitsrates ungemein, da es durchaus häufiger zu
Interessenskonflikten innerhalb der Veto-Mächte
kommen kann. Zudem können sämtliche Veto-
Mächte selbst nicht zur Rechenschaft gezogen wer-
den, da sie immer die Möglichkeit haben, ihr eige-
nes Handeln durch ihr Veto zu legitimieren.
Trotz der schwierigen Ausgangslage im Sicherheits-
rat gelang es der UNO schon mehrfach, den Frieden
zu sichern bzw. ihn herzustellen. Allerdings sind
diese Errungenschaften der Vereinten Nationen in
der öffentlichen Wahrnehmung weitestgehend ver-
schwunden, da zum einen die Niederlagen im Vor-
dergrund stehen und zum zweiten die spektakulären
Ereignisse und höchsten Eskalationsstufen umgan-
gen wurden. So konnte die UNO die Bürgerkriege
und Konflikte in Kambodscha, Mosambik, Guate-
mala sowie Zypern entschärfen.

Das Versagen der Weltgemeinschaft

Dennoch bleiben vor allem zwei Konflikte im Vor-
dergrund, bei denen die UNO versagt hat: zum einen

der Bürger-
krieg in
Rwanda und
zum ande-
ren der
Krieg in
Bosnien.
Gerade
beim Bür-
gerkrieg in
Rwanda
zeigte sich,
dass An-
spruch und
Wirklichkeit
bei der
UNO noch
weit ausei-
nander lie-
gen. Der
Konflikt es-
kalierte
1994, als
sich die
Spannungen

zwischen den Bevölkerungsgruppen der Hutu und
Tutsi verstärkten. Als bei der Unterzeichnung eines

Hauptquartier der Vereinten Natio-
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Eine Reform in diese Richtung würde die allgemei-
ne Anerkennung der UNO stärken, wobei die Groß-
mächte mit Sicherheit nicht freiwillig auf ihre Privi-
legien verzichten werden und auch aufgrund ihrer
besonderen Stellung eine herausgehobene Position
verdienen. Dennoch würde eine Stärkung der Gene-
ralversammlung einer Reform dieses Charakters
entsprechen. Die Erweiterung des Sicherheitsrates
könnte nur zum Ziel führen, wenn die neuen ständi-
gen Mitglieder kein Veto-Recht genießen. Damit
würde man diese Länder stärken, da sie als ständige
Mitglieder dauerhaft im Sicherheitsrat mitwirken
könnten, aber dennoch den Entscheidungsprozess
relativ unkompliziert halten. Dabei ist es allerdings
notwendig, auf eine regionale Ausgewogenheit der
Sitze zu achten und auch bislang benachteiligte Re-
gionen stärker zu integrieren.

Egal, wohin sich die Vereinten Nationen nun entwi-
ckeln werden, eines ist klar: Die Vereinten Nationen
müssen sich verändern, um auch im 21. Jahrhundert
ihre Bedeutung zu erhalten. Ihre bisherigen Erfolge,
ebenso wie die offene und von der UNO selbst for-
cierte Kritik, lassen Hoffnungen entstehen, dass die
UNO weiter ihren Weg gehen und sich weiterentwi-
ckeln wird. Mittlerweile haben auch die beiden Kan-
didaten für das US-Präsidentenamt, John McCain
und Barack Obama, die Notwendigkeit einer starken
UNO erkannt, wodurch auch die USA die Vereinten
Nationen verbindlicher anerkennen und ihre eigenen
Interessen ein Stück weit zurückstellen werden, um
die Zukunft für die UNO mitzugestalten.

Bastian Steuwer, Stufe 12

wurde die Tatenlosigkeit und das Versagen der
UNO, eine Truppe aufzustellen, welche den Anfor-
derungen gewachsen ist, angeprangert.

Die UNO-Reform: Mögliche Auswege aus der
Handlungskrise

Gerade aus diesen Fehlern der Vergangenheit und
der neuen weltpolitischen Lage ist schon seit einiger
Zeit eine Reform der Vereinten Nationen, insbeson-
dere des Sicherheitsrates im Gespräch. Dabei geht
es bei den bisherigen Vorschlägen vor allem um eine
Erweiterung der Zahl der ständigen Mitglieder im
Sicherheitsrat. Kandidaten dafür sind Brasilien, In-
dien, Japan und Deutschland. Ein anderes Modell
sieht einen gemeinsamen Sitz für die Europäische
Union vor anstatt einzelner für ihre Mitgliedsstaa-
ten. Sinn dieser Modelle ist vorwiegend die Anpas-
sung der UNO an die geänderten Machtverhältnisse
in der Welt.
Dennoch blenden sie alle das zentrale Problem der
Handlungsfähigkeit aus, denn ein Sicherheitsrat mit
acht oder mehr ständigen Mitgliedern würde bei
weitem weniger Entscheidungen treffen können. Zu-
dem ist die Verteilung der Sitze immer noch un-
gleichmäßig, denn weder die arabische Welt noch
Afrika hätten einen ständigen Sitz und wären somit
unterrepräsentiert. In den meisten Entwicklungslän-
dern wird bemängelt, dass das einzelne Mitglied zu
wenig Einfluss hat und dass die Entscheidungen des
Sicherheitsrates letztendlich nur Kompromisse der
fünf Veto-Mächte sind. Solange die UNO daran
nichts ändert, wird sie ihre Glaubwürdigkeit bei den
kleineren Staaten verlieren.

Der Ku-Klux-Klan kehrt zurück

In seinem Kampf gegen Schwarze, Juden und Ho-
mosexuelle schreckt der Klan der Kapuzenträger
auch nicht vor Waffengewalt zurück

Sie sehen sich selbst als christliche Organisation und
nennen sich „Knights of the Ku Klux Klan“, wobei
ihre Vorstellung von Ritterlichkeit mehr als fragwür-
dig ist: „[...] grundsätzlich ist es doch nicht falsch,
seine Rechte als Weißer zu verteidigen, wenn es sein
muss, mit Waffengewalt“, so Ku-Klux-Klan Führer
Carl Dupre in einem Focus-Interview.
Nachdem der Geheimbund aus den USA in den letz-
ten Jahren fast schon in Vergessenheit geraten ist,
lassen die zunehmende Einwanderung von Mexika-
nern und die Möglichkeit, dass mit Barack Obama

erstmals ein Schwarzer Amerikas Präsident werden
kann, den Klan wieder zu neuem Leben erwachen.
Nach Schätzungen einer amerikanischen Bürger-
rechtsorganisation sind die Mitgliederzahlen zwi-
schen 2000 und 2005 um mehr als 60% gestiegen,
die „Kapuzen“ gewinnen wieder an Einfluss. 

Der Name stammt vom griechischen „kuklos“
(Kreis) ab,  das Wort „Klan“ kommt aus dem Kelti-
schen und heißt ursprünglich nur „Familie“. 1866
nach dem amerikanischen Bürgerkrieg gegründet,
gewann der Ku-Klux-Klan mit den Jahren immer
mehr Zuspruch. Zahlreiche Ortsgruppen wurden ge-
gründet und im Jahre 1867 zu einer großen Organi-
sation zusammengefasst. Zuerst versuchte man
durch verschiedene Aktionen wie die nächtliche Ver-
brennung von Kreuzen, bei denen die Mitglieder in
unheimlichen Roben gekleidet waren, die Schwar-
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einige waren sogar auf Seiten des Klans. 1869 wa-
ren die Opfer des Klans kaum noch zählbar und die
grässlichen Taten schockierten die amerikanische
Öffentlichkeit. Der erste große Hexenmeister des
Klans, Nathan Bedford Forrest, sah sich daher ge-
zwungen, den Klan aufzulösen. Seinem Befehl wur-
de zwar vordergründig entsprochen, doch im Unter-
grund wurde weiter gemordet. Im Jahre 1871 wurde
das „Ku-Klux-Gesetz“ der Niedriglohnbranchen.
verabschiedet, das die Mitgliedschaft im Geheim-
bund unter Strafe stellte. Die Amerikaner gingen
nun verstärkt gegen die Machenschaften des Klans
vor, der allmählich in der Versenkung verschwand.

Heute gibt es nicht mehr den großen, einheitlichen
Ku-Klux-Klan. Mehrere, teils militante Gruppen
wurden gegründet, doch alle mit dem gleichen Ziel:
ein weißes Amerika ohne Schwarze, Juden und Lati-
nos. Manche Klans arbeiten zusammen, andere ha-
ben ihre ganze eigene Philosophie vom „Kampf für
die weiße Rasse“. Afro-amerikansche Kirchen wer-
den wieder angezündet, man versucht, die Schwar-
zen vom Wählen abzuhalten. Die amerikanische Po-
lizei sieht jedoch nicht mehr tatenlos zu, sondern
greift ein, und die Bevölkerung lässt sich nicht mehr
so leicht einschüchtern. Doch trotzdem ist Vorsicht
geboten vor den Rittern des Ku-Klux-Klans, die es
nicht für falsch halten, ihre rassistische Weltan-
schauung mit Waffengewalt durchzusetzen.

Felix Weber-Frerigmann, Klasse 10a

zen einzuschüchtern. Das brennende Kreuz ist das
Symbol des Ku-Klux-Klans, wodurch eine Verbin-
dung zum Christentum hergestellt werden sollte.
Schon bald merkte man, dass man wirksamere Mit-
tel brauchte, um den rassistischen Traum von einem
einheitlich weißen Amerika zu verwirklichen. In

dieser Zeit machte der Geheimbund mit Morden und
vor allem Brandstiftungen auf sich aufmerksam.
Das Hauptziel der Brandstiftungen waren die Kir-
chen der Schwarzen, ihre Gewalt richtete sich je-
doch auch gegen Juden, Homosexuelle sowie Re-
publikaner. Weiße Kapuzen, heute noch Markenzei-
chen des Ku-Klux-Klans, wurden getragen, um die
Identität der Mitglieder zu verbergen. Ganz Amerika
wurde eingeschüchtert, niemand traute sich, gegen
ihre Machenschaften vorzugehen, und auch die
amerikanischen Gesetzeshüter schienen machtlos,

Mitglieder des Ku-Klux-Klans in ihren charakteris-
tischen Kutten

Die Todesstrafe 
Bestandsaufnahme einer unmenschlichen
Praxis

Die Todesstrafe: In 133 Staaten der Erde ist sie ab-
geschafft, aber in 64 Ländern gibt es sie noch. Die
Durchführungsarten und die Straftatsbestände, bei
denen die Todesstrafe angewandt wird, sind  jedoch
von Land zu Land unterschiedlich. In diesem Artikel
möchte ich auf die verschiedenen Hinrichtungsme-
thoden, die Kritik und auf den Begriff der Men-
schenwürde im Zusammenhang mit der Todesstrafe
eingehen.
 
Die Todesstrafe gibt es schon seit dem Altertum. Sie
entwickelte sich aus der so genannten „Blutrache“.
Dieses Gesetz erlaubte den Angehörigen eines
Mordopfers, Rache an dem Täter und seiner  Familie
zu nehmen. Im Mittelalter gab es besonders viele
Hinrichtungen. Diese dienten vor allem zur Abschre-

ckung, aber auch zur Unterhaltung des Volkes. Zu
dieser Zeit waren die Hinrichtungsmethoden beson-
ders grausam, denn man versuchte, den Verurteilten
besonders lange und qualvoll sterben zu lassen. Aus
dieser Zeit stammen auch Hinrichtungsmethoden
wie das Vierteilen, der Feuertod und das Rädern.
Beim Rädern wurden dem Verurteilten mit Wagen-
rädern erst die Arme und Beine gebrochen, anschlie-
ßend wurde er mit Schlägen gegen den Brustkorb
getötet. Diese Hinrichtungsmethode dauerte beson-
ders lange und war sehr schmerzvoll. Oft wurden
Menschen auch wegen ihrer Meinung verfolgt und
hingerichtet. Vor allem Wissenschaftler waren da-
von betroffen und wurden wegen ihrer alternativen
Weltanschauung hingerichtet. Vor allem zur Zeit der
Inquisition wurden viele Frauen als vermeintliche
Hexen verbrannt. In der frühen Neuzeit gab es be-
sonders in England viele Exekutionen, allein in Lon-
don gab es jährlich 100 Hinrichtungen. 1838 wurde
ein 9-jähriger Brandstifter zum Tode verurteilt. Er
ist bis heute das letzte Kind, das offiziell hingerich-
tet wurde. Nach 1945 wurde die Todesstrafe in vie-
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dern werden Frauen, die Ehebruch begangen haben,
gesteinigt, das heißt, sie werden bis zum Kopf ein-
gegraben und es werden solange Steine auf den
Kopf der Frau geworfen, bis sie tot ist. Bei Männern
wird diese Hinrichtungsart eher selten angewandt. 

In den USA wird meistens die Giftspritze als Hin-
richtungsmethode genommen. Dabei wird der Verur-
teilte zuerst betäubt und ihm danach das Gift ge-
spritzt. Das Gift lähmt die Atemmuskeln und lässt
das Herz aussetzen. Diese Methode wird besonders
oft angewendet, da sie als „human“ gilt. Human be-
deutet im Zusammenhang mit der Todesstrafe, dass
der Tod möglichst schnell und schmerzfrei eintritt.
Dies hat mit der Menschenwürde zu tun, denn nach
den internationalen Menschenrechtsbestimmungen
hat jeder Mensch das Recht auf Würde. Dadurch,
dass ihm Schmerzen zugefügt werden, wird diese
Würde jedoch verletzt. Dies ist eine Entwicklung
vom Mittelalter bis heute, denn früher wollte man
den Verurteilten möglichst lange und qualvoll ster-
ben lassen. Daher bemühen sich viele Staaten wie
die USA darum, besonders humane Hinrichtungs-
methoden einzusetzen, allerdings gibt es immer
noch Staaten, die grausame Hinrichtungsmethoden
durchführen. Gleichwohl hat es auch mit der Gift-
spritze schon Probleme gegeben: zum Beispiel bei
der Hinrichtung von Stanley „Tookie“ Williams

Ende 2005. Das Hinrichtungspersonal hatte mehr als
20 Minuten gebraucht, um eine Vene zu finden und
alle Substanzen einzuspritzen. Die Nadel musste da-
bei mehrmals angesetzt werden (Williams, ehemali-
ges Mitglied einer berüchtigten Straßengang, hatte
die ihm zur Last gelegten Morde übrigens stets be-
stritten. In der Todeszelle hatte er sich als Kinder-
buchautor betätigt und war aufgrund seines Engage-
ments für Jugendliche sogar für den Friedensnobel-
preis vorgeschlagen worden). Es gab in den USA

len Ländern abgeschafft, in Deutschland geschah
dies 1949.
Von den 64 Staaten, die die Todesstrafe noch anwen-

den, entfallen 91 Prozent aller Hinrichtungen auf
sechs Staaten: China, USA, Iran, Pakistan, Irak und
Sudan. Die Volksrepublik China wendet die Todes-
strafe am meisten an. Jährlich sind es offiziell ca.
1010 Hinrichtungen, die Dunkelziffer ist allerdings
um einiges höher, da die meisten Exekutionen nicht
öffentlich werden. Die Dunkelziffer liegt nach Mei-
nung von Experten bei ca. 8000. Danach kommt der
Iran mit 177, Pakistan mit 82 und der Irak mit 65
Hinrichtungen pro Jahr. Die USA stehen auf dem
sechsten Rang mit 52 Hinrichtungen pro Jahr (diese
Angaben stammen aus dem Jahr 2006). 
Für welche Verbrechen die Todesstrafe verhängt
wird, ist von Land zu Land unterschiedlich. In den
USA wird die Todesstrafe nur auf schwere Verbre-
chen wie Mord verhängt. Allerdings wird in einigen
Bundesstaaten der USA die Todesstrafe auch an Ju-
gendlichen vollstreckt. Außer in den USA werden
nur in wenigen Staaten wie China oder Pakistan
auch Jugendliche hingerichtet. In Saudi-Arabien
kann die Todesstrafe schon bei sexueller Belästi-
gung, Ehebruch oder Gotteslästerung angewendet
werden. In vielen islamischen Ländern wird auch
der Abfall vom Islam, die so genannte Apostasie,
mit dem Tod bestraft.
Es gibt sehr viele Hinrichtungsmethoden, und sie
variieren von Land zu Land. In vielen Staaten, vor
allem in Asien, wird das Erhängen angewandt. Oft-
mals werden die Delinquenten dann an Baukränen
aufgehängt und hoch gezogen. Wenn die Verurteil-
ten Glück haben, bricht ihnen sofort das Genick, an-
sonsten müssen sie langsam und schmerzvoll ersti-
cken. Die Leichen werden dann oft noch Tage und
Wochen dort hängen gelassen, um andere Verbre-
cher abzuschrecken. Dies ist zum Beispiel an der El-
fenbeinküste der Fall. In einigen islamischen Län-

Bild einer Exekution

Galgen in Beerfelden (Odenwald) von 1550

P
ol

it
ik

 &
 G

es
el

ls
ch

af
t

3 1



hingerichtet werden. Gegen die Todesstrafe spricht
auch der Vorwurf der Rassendiskriminierung, denn
in den USA sind 42% der Todestraktinsassen
schwarz, obwohl nur 13% der amerikanischen Be-
völkerung schwarz sind. Man muss sich auch die
Frage stellen, ob der Staat das Recht hat zu töten
oder er sich damit nicht auf die gleiche Stufe wie ein
Mörder begibt. Außerdem ist die Todesstrafe einfach
nur grausam und immer mit starken Schmerzen ver-
bunden, daher finde ich es auch unpassend, in die-
sem Zusammenhang von Humanität zu sprechen.
Ich bin gegen die Todesstrafe. „Humane“ Tötungs-
methoden gibt es nicht, sie sind ein Widerspruch in
sich. Der Staat nimmt sich dabei ein Recht heraus,
welches er eigentlich nicht haben dürfte: das Recht,
über Leben und Tod zu entscheiden. In meinen Au-
gen ist die Todesstrafe unzeitgemäß und sollte in al-
len Ländern der Erde abgeschafft werden.
 
Tobias Schillings, Stufe 11

schon häufiger Fälle, bei denen die Hinrichtung
nicht reibungslos abgelaufen ist, zum Beispiel bei
Jesse Tafero im Jahr 1990. Er wurde zum Tode auf
dem elektrischen Stuhl verurteilt. Nach dem ersten
Stromstoß durch seinen Körper begann sein Kopf zu
brennen und zwei weitere Stromstöße waren nötig,
um ihn zu töten.
Die Todesstrafe steht stark in der Kritik, da sie prin-
zipiell als grausam gilt und die Menschenrechte ver-
letzt. Ein Argument der Befürworter der Todesstrafe
ist stets der Kostenfaktor. Angeblich sei es billiger
einen Täter umzubringen, als ihn lebenslang einzu-
sperren. Dieses Argument ist aber falsch, weil die
Verurteilten im Schnitt 9,5 Jahre im Todestrakt sit-
zen und auf ihre Hinrichtung warten. Eine lebens-
lange Haftstrafe ist billiger, denn eine Hinrichtung
kostet knapp drei Millionen Dollar, das ist dreimal
so viel wie die Kosten einer lebenslangen Haftstrafe.
Außerdem besteht immer die Möglichkeit eines Jus-
tizirrtums, so kann es passieren, dass Unschuldige

„Les handicapés aussi...“ – „Auch die
Behinderten...“
…titelte vor 25 Jahren die Agener Lokalzeitung

Warm ist es hier, und nach elf Stunden Busfahrt lie-
gen noch vier vor uns. Es ist Mittwochmittag, und
während meine Schulklasse den Unterricht genießt,
sitze ich im Bus nach Frankreich. Einundfünfzig
sind wir insgesamt, die zum 25-jährigen Jubiläum
der Partnerschaft zwischen der Lebenshilfe Dinsla-
ken und der ALGEEI Agen fahren.

Den Menschen mit Behinderung der Albert-
Schweitzer-Einrichtung stehen die Vorfreude und
die Aufregung ins Gesicht geschrieben. Die Fahrt
zieht sich hin, durch die hügelige Landschaft Frank-
reichs, wir vertreiben uns die Zeit mit Schlafen, Le-
sen und Musikhören. Letzte Planungen wie die Ver-
teilung der Bungalows werden besprochen. Dann,
kurz vor Ankunft in Agen, erklingt französische Mu-
sik aus den Boxen im Bus. Die Menschen mit Be-
hinderung sind sofort hellwach und warten auf ihren
Einsatz. Lange vor der Fahrt haben sie das Lied
„Bon Anniversaire“ für ihre Freunde aus Frankreich
eingeübt, um es auf den Feierlichkeiten dort vorzu-
tragen. Mit stolzgeschwellter Brust singen sie in fast
perfektem Französisch den Refrain des Liedes mit.
Nach dieser Gesangseinlage sind wir auch schon
mitten in Agen, wir fahren zu dem Bungalowdorf, in
dem wir untergebracht sind. Der erste Eindruck un-

serer Unterbringung ist gut, und wir werden bereits
erwartet. Nach der herzlichen Begrüßung wird sich
an die Verteilung der Bungalows gemacht, die klei-
ner sind als gedacht. Viele müssen zusammenrücken
und vier Personen, darunter auch ich, müssen ins
Zelt ausweichen. Das trübt jedoch nicht die Vorfreu-
de auf die fünf Tage in unserer Partnerstadt. Nach-
dem endlich alles geregelt ist, zeigt uns der Duft von
Pizza, dass das Abendessen gerichtet ist. Viele legen

sich nach der langen Fahrt auch schon früh schlafen,
morgen steht ja auch ein voller Terminplan an.
Der nächste Tag beginnt mit unsanftem Wecken,
gerne wäre man noch etwas liegen geblieben. Doch
der Gedanke an Frühstück lässt uns dann doch in

Die Reisegruppe aus Dinslaken in Agen
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zur Werkstatt gehört - auch dort wird mit Behinder-
ten gearbeitet und der französische Wein „Merlot“
sowie Rosé hergestellt. Wieder ist eine Art Empfang
für uns vorbereitet, diesmal treffen viele alte Be-
kannte wieder, die sie auf vorherigen Besuchen in
Agen kennen gelernt haben. Als das Spektakel been-
det ist, machen sich alle auf ins Bungalowdorf, ich
begleite wieder die Fud’ies zu ihrer Generalprobe
vor dem großen Auftritt heute Abend.
Schnell vergeht die Zeit und die ersten Gäste treffen
in der großen Halle ein. Die Atmosphäre ist gut und
als die Fud’ies nach den Begrüßungsworten losle-
gen, hält es keinen mehr auf den Sitzen. Mehrere
Reden werden gehalten, jeder wählt andere Worte,
jedoch ist das Fazit immer das gleiche: Diese Part-
nerschaft ist etwas ganz Besonderes und man ist in
den 25 Jahren nicht nur zu guten Partnern, sondern
zu Freunden geworden. Nach den Auftritten leert

sich die Halle schnell, alle haben Hunger und eilen
zu dem unten vorbereiteten Buffet. Bei gutem Wein
und vegetarischem Essen wird der Abend reflektiert
und alle kommen zu einem guten Ergebnis. Die Ge-
sellschaft ist nett, entsprechend spät kommt man ins
Bett.
Nach dem Frühstück am Samstagmorgen geht es
auch schon wieder los - diesmal Richtung Stadt, die
man natürlich auch mal gesehen haben muss. Nettes
Städtchen, für mehr als einen kurzen Bummel reicht
es aber nicht, zu klein ist die Auswahl an Geschäf-
ten. Aber wenigstens kann ich danach die letzte
BILD im ganzen Ort mein Eigen nennen.
Als wir zurückkehren, stehen auch schon die Busse
bereit, die uns in die Nähe von Bordeaux bringen
werden, wo das traditionelle, internationale Fußball-
turnier stattfindet. In Dinslaken trainieren die Men-
schen mit Behinderung einmal die Woche mit dem
Ball und haben auch schon bei Turnieren in Holland
beachtliche Erfolge erzielt, also kann ja eigentlich
nichts schief gehen. Die Franzosen erwarten uns
schon, schnell sind die Mannschaften formiert und

Richtung eines der Bungalows, in denen wir essen
wollen, gehen. Nach dem Frühstück schnell duschen
und dann mit dem Bus zu unserem ersten Pro-
grammpunkt – der Besichtigung der Behinderten-
werkstatt Pomaret in Agen. Bei einem Rundgang
durch die Anlage erkennen die Menschen mit Be-
hinderung vieles wieder, Neuerungen an der Werk-
statt werden jedoch ebenso zur Kenntnis genom-
men. In den verschiedenen Abteilungen wie z. B.
der Schreinerei, die es auch in Dinslaken gibt, wer-
den gleich die Arbeitsbedingungen und die Bezah-
lung verglichen, einige der Behinderten stellen
schon Planungen für eine Auswanderung nach
Frankreich auf. Langsam geht unser Rundgang zu
Ende und wir werden zu dem aufgebauten Bankett
geführt. Die Beschäftigten beider Einrichtungen be-
grüßen sich herzlich; ob man sich schon einmal ge-
sehen hat, scheint egal zu sein, es wird sich wie mit
alten Freunden unterhalten, wobei die Sprachbarrie-
re keine Rolle spielt. Im Angesicht dieser Offenheit
der Menschen mit Behinderung sollte man sich
manchmal ein Beispiel an ihnen nehmen. Nach dem
Anstoßen mit französischer Bowle geht es zum Fo-
tomachen, Erinnerungen müssen schließlich festge-
halten werden. Nun nehmen alle an den vorbereite-
ten Tischen Platz und man sieht zu, wie sich das
Buffet füllt. Die Stimmung ist gut und die zwei bis
drei Begleiter aus Dinslaken, die des Französischen
mächtig sind, haben viel zu tun, die Fragen der
Menschen mit Behinderung zu beantworten. Nach
dem Essen machen sich die Franzosen wieder an
ihre Arbeit und die Tanzgruppe aus Dinslaken trai-
niert mit einigen Franzosen, die bei dem Auftritt da-
bei sein werden. Wir vertreiben uns die Zeit mit
Spielen oder es wird sich einfach nur ausgeruht.
Dann endlich regt sich etwas. Die Tanzgruppe
scheint mit ihrem Training fertig zu sein, jetzt soll es
zum offiziellen Empfang im Rathaus gehen. Ich be-
vorzuge jedoch die Probe der Fud’ies, der integrati-
ven Rock-Band der Albert-Schweitzer-Einrichtung.
Also fahren wir mit zwei Autos zu einem Theater in
Agen, in der am morgigen Freitagabend auch die
Feierlichkeiten zum 25-jährigen Jubiläum der Part-
nerstadt stattfinden sollen. Das Fazit nach dem ers-
ten Lied: „Klingt doch schon mal ganz gut.“ Festzu-
halten ist die Freude der Menschen mit Behinderung
am Musizieren. Plötzlich bricht die Hektik aus; die
Band der Behindertenwerkstatt in Agen und die
Tanzgruppe müssen auch proben, und die Größe der
Bühne reicht bei weitem nicht aus. Man einigt sich
und die Fu'dies brechen ihre Probe ab.
Der nächste Morgen beginnt mit der Besichtigung
der zweiten Behindertenwerkstatt in Agen. In zwei
Gruppen werden wir wieder durch die Anlage ge-
führt und man sieht die Beschäftigten bei ihrer Ar-
beit, die ihnen Spaß zu machen scheint.
Nach der Besichtigung geht es zum Weinberg, der

Gruppenfoto vor dem Fußballturnier
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stätten bringen sollen, stehen bereit. Wir tauschen
Adressen aus und freuen uns auf ein Wiedersehen
im nächsten Jahr. Die Franzosen verabschieden uns
teilweise mit Tränen in den Augen, hier sieht man,
wie viel den Menschen mit Behinderung diese
Freundschaft bedeutet und wie ihnen ein solches Er-
lebnis große Freude bereitet – ein bleibender Ein-
druck für mich. „Les handicapés aussi“ – auch den
Menschen mit Behinderung sollte eine Möglichkeit
des Austauschs gegeben werden. Hupend fahren un-
sere Freunde vom Hof, und auch wir bewegen uns
jetzt in Richtung Bus. Die ersten fragen schon, wann
wir zurückkehren.

Felix Weber-Frerigmann, Klasse 10a

die Fankurve positioniert – los geht's. In einem
spannenden Spiel siegen wir schließlich mit 3:2. Da-
nach wurden noch deutsch-französische Teams ge-
formt. Auch hier sieht man den Menschen mit Be-
hinderung die Freude am Spielen an.
Nach dem hart erkämpften Sieg fahren wir zurück
zu unserer Residenz, wo schon alles in heller Aufre-
gung ist. Gleich kommen die Franzosen zur Verab-
schiedung und wir müssen schnell duschen und un-
sere Sachen packen, die Abfahrt ist für elf Uhr ge-
plant. Alle packen mit an, und so sind wir rechtzei-
tig fertig. Zusammen mit den Franzosen, die mittler-
weile eingetroffen sind, lassen wir die fünf Tage Re-
vue passieren. Plötzlich fängt es an zu regnen und
die Busse, die die Franzosen wieder in ihre Wohn-

Menschen für Menschen

Karlheinz Böhm ist ein österreichischer Schauspie-
ler, der besonders in der „Sissi“-Trilogie als „Kai-
ser Franz Joseph“ an der Seite von Romy Schneider
berühmt wurde. Er ist Gründer der Organisation
„Menschen für Menschen“, die sich für hilfsbedürf-
tige Menschen in Äthiopien einsetzt. Im Jahre 2003
erhielt Karlheinz Böhm die äthiopische Ehrenstaats-
bürgerschaft. 

Durch die Empfehlung seiner Ärzte hielt Böhm sich
1976 erstmals in Kenia auf, um eine Krankheit aus-
zukurieren. Er ließ sich dort von einem Hotel-Ange-
stellten das Leben abseits des Luxus zeigen und war
erschüttert. Böhm beschloss, in Afrika zu helfen, da
er sich mit der dortigen Armut nicht abfinden wollte.
Nach seinem Auslandsaufenthalt wurde er in die
Sendung „Wetten dass..?“ eingeladen, dort wettete

er am 16. Mai 1981, dass noch nicht einmal jeder
dritte Zuschauer der Sendung eine Mark, einen
Franken oder sieben Schillinge für die notleidenden
Menschen spenden würde. Damals kamen rund 1,2
Millionen DM (über 610.000 €) zusammen. Ende
1981 reiste er zum ersten Mal in ein Flüchtlingsla-
ger nach Äthiopien. Dort begann er das erste Pro-
jekt, indem er vier neue Dörfer bauen ließ, in denen
Flüchtlinge siedeln konnten. Zur Zeit steuert „Men-
schen für Menschen“ in sieben Regionen Äthiopiens
durch langfristig angelegte Projekte Hilfe bei. So
werden z. B. in der Nähe von Dörfern durch den
Bau von Brunnen und Quellfassungen hygienische
Lebensbedingungen geschaffen. Ein weiteres Prob-
lem ist die fehlende medizinische Versorgung. Aus
diesem Grund erkranken immer mehr Menschen an
harmlosen Krankheiten, die oft auch tödlich enden
können. „Menschen für Menschen“ baut das Ge-
sundheitswesen immer weiter aus, dies fängt an bei
der Fortbildung von Ärzten und Schwestern und
geht bis zum Bau von Hospitälern. Bis zum heutigen
Zeitpunkt wurden 85 Krankenstationen, 4 Poliklini-
ken und 3 Krankenhäuser errichtet. Des Weiteren
setzt sich die Hilfsorganisation für die Aufklärung
über HIV ein. 
Durch das „Deutsche Zentralinstitut für soziale Fra-
gen“ (DZI) werden Mittelverwendung, Öffentlich-
keits- und Verwaltungsarbeit verschiedener Hilfsor-
ganisationen auf freiwilliger Basis geprüft. Beson-
ders wird auf die nachprüfbare, wirksame und spar-
same Verwendung der Spendengelder geachtet. Das
DZI-Spenden-Siegel wird seit seiner Gründung
1992 von der Organisation „Menschen für Men-
schen“ getragen. Es bleibt zu hoffen, dass noch viele
Spendengelder für die Projekte dieser Hilfsorganisa-
tion zusammengetragen werden. 

Claire Dohmen, Klasse 10a

Karlheinz Böhm (bei der Verleihung des Internatio-
nalen Hundertwasser-Preises am 04.01.2008)
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rin die Erfindung von Sklaven, die sich ihr eigenes
Leid moralisch schön geredet hätten. Durch die
Nachläufer des Christentums, wozu Nietzsche so-
wohl die bürgerliche Moral als auch den Sozialis-
mus zählte, würde die Menschheit daran gehindert,
den wahren Wert des Lebens zu erkennen. Dem
christlichen Konzept des Mitleids stellte er sein
Konzept der „Mit-Freude“ entgegen.
Seine eigenen Visionen sammelte Nietzsche im
1883-85 fertig gestellten Buch „Also sprach Zara-
thustra“. Im Stil gleicht es fast einem Evangelium,
denn es berichtet vom Leben des imaginären Predi-
gers Zarathustra (der nichts mit dem gleichnamigen
persischen Religionsstifter zu tun hat). Zarathustra
spricht vor allem in Aphorismen, darunter solch
denkwürdige wie: „Wenn du zu Frauen gehst, ver-
giss die Peitsche nicht!“, seine Hauptanliegen aller-
dings sind die „Schaffung neuer Werte“ und die
„Überwindung des Menschen“. Nietzsche stellt sich
den Menschen auf einer schwankenden Brücke vor,
die von den kleinlichen Erfordernissen des Lebens
hin zum „Übermenschen“ führt. Der „Übermensch“
ist derjenige, der sich von allen Zwängen befreit hat
und dadurch seinen „Willen zur Macht“, sein schöp-
ferisches Potential voll entfaltet.
In seinem zweiten wichtigen Buch „Jenseits von
Gut und Böse“ (1886) predigt Nietzsche nicht, son-

Friedrich Nietzsche
Genie und Wahnsinniger

Warum gilt Deutschland eigentlich als Land der
Dichter und Denker?
Mit den Dichtern werden die meisten Schüler zur
Genüge traktiert, von den Denkern hingegen hat
man höchstens ein paar Namen aufgeschnappt. Viel-
leicht Kant, Hegel, Marx oder Nietzsche, aber was
macht diese Typen so besonders? Doch sicher nicht
die trockenen Texte, die es im Philosophieunterricht
zu analysieren gilt?

Gerade Friedrich Nietzsche ist ein großer Unbe-
kannter, dabei sind sein Leben und Werk alles ande-
re als langweilig. Wie vielleicht kein anderer Denker
ging er seine eigenen Wege und begann zu hinterfra-
gen, was immer ihm in den Weg kam, selbst das
menschliche Denken und die Moral als solche. Sei-
ne Schriften sind kraftvoll und gut verständlich,
wenn auch teilweise wirr und auslegbar.
Am 15.10. 1844 in Röcken (Sachsen) als Sohn eines
Pfarrers geboren, schlug Nietzsche, der schon als
Zehnjähriger Gedichte schrieb, zunächst die ganz
traditionelle Gelehrtenlaufbahn ein. Er ging aufs
Gymnasium und studierte in Bonn und Leipzig The-
ologie und alte Sprachen, welche er ab 1869 an der
Universität Basel unterrichtete. Doch bereits mit sei-
nem ersten Buch über die Literatur der antiken Grie-
chen stellte sich Nietzsche gegen die damalige
Fachwelt. Sein Denken wurde damals massiv vom
pessimistischen Philosophen Arthur Schopenhauer
beeinflusst.
Nietzsche gab die preußische Staatsbürgerschaft auf,
diente trotzdem 1870 kurz als freiwilliger Sanitäter
im Deutsch-Französischen Krieg und verbrachte die
folgenden achtzehn Jahre an wechselnden Orten in
der Schweiz und Italien. Aufgrund seines schlechten
Gesundheitszustandes musste er 1879 seinen
Lehrstuhl in Basel aufgeben. 
In dieser Zeit entwickelte Nietzsche eine extrem kri-
tische Geisteshaltung und gab gleichzeitig den Pes-
simismus auf. Mit seinen Werken wie „Menschli-
ches, Allzumenschliches“ verfolgte er das Ziel, die
übersinnlichen Ideen als Selbstbetrug des Menschen
zu entlarven. Sein bekanntestes Zitat „Gott ist tot“
soll aussagen, dass der Fortschritt des Denkens kei-
nen Platz mehr für die Religion lässt. Besonders das
Christentum hasste Nietzsche regelrecht. Er sah da-
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Bekannt wurden Nietzsches Schriften erst nach und
nach; in arg verfälschter Form nutzten sie die Nazis
als Propaganda für ihren Sozialdarwinismus – aus
dem „Übermenschen“ wurde der arische „Herren-
mensch“. Im Kern ist seine Philosophie jedoch alles
andere als menschenverachtend. Sie ist vielmehr
eine Philosophie der Freiheit, die alle denkbaren
geistigen Barrieren einreißt, wenn auch um den
Preis der Irrationalität. „Ich misstraue allen Syste-
matikern und gehe ihnen aus dem Weg. Der Wille
zum System ist ein Mangel an Rechtschaffenheit“,
schrieb Nietzsche in „Götzen-Dämmerung“, einem
seiner letzten Werke. Sich von alten Denkmustern
zu lösen, dadurch sein Genie zu entfalten und zum
Übermenschen zu werden: Friedrich Nietzsche hat
es versucht; er ist über die schwankende Brücke ge-
gangen – und abgestürzt. Diese Tatsache macht ihn
aber nicht weniger lesenswert.

Leif Wolters, Stufe 13

dern argumentiert. Er stellt den Wert von morali-
schen Urteilen generell in Frage und äußert die Ver-
mutung, dass allein das Denken in einer europäi-
schen Sprache (in der jeder Satz ein Subjekt haben
muss) zu Subjektivität führt.
So wertvoll viele von Friedrich Nietzsches Denkan-
stößen sind: Wer meint, dieser Mann müsste doch
verrückt gewesen sein, liegt gar nicht verkehrt.
Schon sein ganzes Leben war er ein schwieriger
Zeitgenosse gewesen, hatte unter Kopfschmerzen
gelitten und phasenweise mit niemandem vernünftig
reden können. Doch in den späten 80ern häuften
sich Nietzsches geistige Ausfälle und 1889 kam es
in Turin zu einem Zusammenbruch, von dem er sich
nicht mehr erholte. Als er sah, wie ein Fuhrmann
sein Pferd schlug, warf sich Nietzsche schützend vor
das Tier und war von da an nicht mehr ansprechbar.
Bis zu seinem Tod am 25.8.1900 wurde er von sei-
ner Schwester und seiner Mutter in Weimar und
Naumburg gepflegt.
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Sigmund Freud
Vater der Psychoanalyse

Sigmund Freuds Auffassungen über den Menschen
haben noch heute Gültigkeit und werden vielseitig
angewandt und gelehrt. Als Arzt entwickelte der Ös-
terreicher die Psychoanalyse.

Sigismund Schlomo Freud wird am 6. Mai 1856 im
tschechischen Freiberg als Sohn jüdischer Eltern ge-
boren. Er hat zwei ältere Halbbrüder aus vorange-
gangenen Ehen seines Vaters und sieben Geschwis-
ter, die alle jünger sind als er.
Nach einer Wirtschaftskrise im Jahr 1857 wird die
Familie dazu gezwungen, über Umwege nach Wien
zu ziehen, da das Geschäft des Vaters bankrott geht.
In Wien entwickelt sich Sigmund zu einem sehr gu-
ten Schüler. Nachdem er 1873 seine Matura (das ös-
terreichische Abitur) an einem Realgymnasium in
Wien mit Auszeichnung besteht, zweifelt Sigmund
Freud an der Wahl des richtigen Studienfaches. Ob-
wohl er das Fach Jura in Erwägung zieht, beginnt er
dennoch ein Studium an der medizinischen Fakultät
der Universität Wien.
Anfänglich beschäftigt sich Freud mit zoologischen
Themen, tendiert dann aber doch letztendlich mehr
zur Humanmedizin. Unterbrochen wird sein Arbei-
ten durch einen einjährigen Militärdienst 1880. Da-
raufhin aber promoviert er ein Jahr später in Medi-
zin.

Die folgenden drei Jahre arbeitet Freud in einem all-
gemeinen Krankenhaus in Wien.
Bei seinen Behandlungen finden er und einige Ar-
beitskollegen heraus, inwiefern Kokain den
Schmerz von Patienten lindern kann. Dabei führt er

Sigmund Freud um 1905
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die Psychoanalyse bei Patienten, die seelisch er-
krankt sind, und lässt sie Traumatisierungen aus-
sprechen.
Auch heute wird dieses Verfahren noch angewandt,
um mithilfe eines Psychoanalytikers Patienten zu
helfen. Anfang des 20. Jahrhunderts wird die Psy-
choanalyse immer populärer.
1908 findet der erste Psychoanalytische Kongress in
Salzburg statt, 1910 wird eine Psychoanalytische
Vereinigung gegründet und 1919 wird außerdem der
internationale Psychoanalytische Verlag gegründet.
1916 hält Freud seine letzte Vorlesung als Dozent
und konzentriert sich von da an nur noch auf die ei-
gene Arbeit. Doch  Anfang der 20er Jahre wird Gau-
menkrebs bei ihm diagnostiziert. Eine lange Lei-
densgeschichte mit 33 Operationen in 15 Jahren be-
ginnt. Sein letztes großes Werk ist wohl die Unter-
teilung des psychischen Apparats in „Es“, „Ich“,
„Über-Ich“, die noch heute gelehrt wird.
1930 wird er mit dem Goethepreis der Stadt Frank-
furt (am Main) ausgezeichnet, doch der Antisemitis-
mus in Deutschland und Österreich/Ungarn zwingt
ihn, nach England ins Exil zu flüchten. Er wird zum
Ehrenmitglied der British Royal Society of Medcine
gewählt. 
Nach jahrelangem Kampf stirbt er, durch den Krebs
geschwächt, in seinem Haus in London am 23 Sep-
tember 1939.

David Knapp, Stufe 12

auch Eigenversuche durch.
1885 habilitiert er in Neuropathologie und wird in
diesem Fach Dozent an der Universität in Wien.
Nach einem Besuch bei dem französischen Arzt
Jean-Martin Charcot, der Patienten mit seelischen
Erkrankungen behandelt, bietet Freud ihm an, seine
Arbeiten ins Deutsche zu übersetzen. Charcot hat
großen Einfluss auf Freud, der sich wohl auch auf
Grund dieses Treffens weiter mit seelisch Erkrank-
ten beschäftigt und später seine eigenen Techniken
entwickelt, um diese zu heilen.
1886 heiratet Sigmund Freud Martha Bernays nach
mehrjähriger Verlobungszeit. Der Ehe entstammen
sechs Kinder.
Freud lässt sich 1886 mit einer eigenen neurologi-
schen Praxis in Wien nieder. In den folgenden Jah-
ren versucht Freud, Erklärungen für Verhaltenswei-
sen zu suchen, die von der Gesellschaft nicht akzep-
tiert und toleriert werden. Dazu gehören Ideen über
die Ursachen des Ödipus-Komplexes, Studien über
Hysterie und seine bekannte Traumdeutung. Seine
Sichtweisen und Methoden werden oft kritisiert, da
er in Konflikt mit den gesellschaftlichen Normen
der damaligen Zeit gerät.
Auch die 1905 veröffentlichten „Drei Abhandlungen
zur Sexualtheorie“ gehen von einem neuen Stand-
punkt aus, der den menschlichen Sexualtrieb als be-
stimmendes Element des Menschen darstellt. Das
bekannteste Werk von Freud jedoch ist wohl die
Psychoanalyse (Seelenzergliederung). Er verwendet
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and smoking weed for spiritual reasons.
Jamaica still is one of the most important producers
of hemp worldwide. It is said that the CIA started
the cultivation to raise funds for illegal activities but
like almost anything to do with secret services, this
can neither be proved nor disproved. Anyway, the
tropical climate makes the plants grow extremely
well so all attempts to ban it have failed.
Like smoking weed, wearing dreadlocks is what
Rastafarians are known for in the first place. An-
other feature of their outward appearance are caps
made of wool in the African colours: Black stands
for the black slaves, red for their blood shed during
the time of slavery, gold for the stolen riches of the
Africans and green for the hope that the “lost chil-
dren” will be a free people again.
You actually will recognize a Rastafarian not only
by the way he looks, but also by the way he talks.
Jamaican English, also called “Patois”, generally
differs from standard English: The pronunciation is
not the same, some French and African words are
used, the dialect has its very own rhythm and gram-
matical mistakes are accepted. Now Rastafarians
make one mistake intentionally They always use the
word “I” instead of “me” (like: “Pass I the bottle,
please”). This is based on the idea that the I-person
has to stand upright and is, as a child of “Jah”, never
the mere object of somebody else´s actions. Another
common Rasta phrase is “I and I” meaning “me and
my people”.
Why in hell do we know these things about a little
cult in Jamaica? The answer is simply “Bob Marley
and his fellows”. By slowing down the elder Jamai-
can Ska music and filling it with a political, relig-
ious and philosophical message, they created a
unique sound. Reggae hasn´t only conquered West-
ern record stores since the seventies, but also in-
spired a generation of Caribbeans and Africans
fighting for freedom, justice and peace. Especially
Bob Marley himself became a hero for many mil-
lions who shared his vision of all humans as broth-
ers, and it´s likely that no musician ever had such a
political impact. Only a few years after Bob Marley
had become famous, political changes took place in
Jamaica that improved the black people´s situation.
Ahead of rum and cigars, music is Jamaica´s export
product number one. And it´s not only classic Reg-
gae. Ska (music with a rapid rhythm) had a revival
in Europe in the early eighties. Often it is played by
underground bands mixed up with Punk. Another

Jamaica
A small island with a considerable culture

There is a country more than 10.000 kilometers
away from Germany with only three million inhabi-
tants and a history of 350 years. Sounds boring?
Nevertheless, the name Jamaica has almost become
a trademark of a special lifestyle. We imagine peo-
ple relaxing in the streets who smile as bright as the
sun that is shining down on their heads. That stereo-
type is due to the three best known aspects of Jamai-
can culture: The Rastafarian religion, Reggae music
and weed – which are connected in several ways.
But their origin has very little in common with the
island´s postcard image…
Discovered by Columbus first, Jamaica was occu-
pied by the British in 1655. Soon they had wiped
out the original Indian population and brought thou-
sands of slaves stolen from Africa to work in the
plantations. Today, 95% of Jamaica´s population are
black. Tobacco and cane made the island a valuable
colony, attracted traders, the armies of competitive
European powers and pirates likewise and remained
the main sources of income when slavery was abol-
ished in the nineteenth century. The blacks simply
went on working for their former masters for low
wages or moved to the spreading slums of the capi-
tal Kingston. Jamaica´s independence in 1962 didn´t
improve the social situation of the vast – coloured –
majority either.
A result of economic and political oppression was
the increase of the Rastafari movement. It´s inspired
by the Afro-American activist Marcus Garvey who
went into Jamaican exile in 1930. According to him,
the black people of Jamaica and the USA were
trapped in the same way the Jews were in Babylon
as the bible says. Garvey announced the rise of an
African emperor who would lead the Africans in the
Western hemisphere back to “their father´s land”
where they could live happily.
Shortly later, a man named Ras Tafari declared him-
self emperor of Ethiopia (his later name Haile Selas-
sie is known better). By Rastafarians he´s regarded
the incarnation of god or Jah, as they call him. Prac-
tising the religion includes treating everybody – es-
pecially every black person – as brother, refusing to
work for a wage which is seen as modern slavery
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École à la française
  
In Nordrhein-Westfalen wurde kürzlich das so ge-
nannte „Turbo-Abi“ an allen Gymnasien eingeführt.
Auch in den anderen deutschen Bundesländern gibt
es diese Form von verkürzter Schulzeit schon oder
ihre Einführung ist für die nächsten Jahre ange-
dacht. In Frankreich existiert ein ähnliches System
bereits seit langem. Auch was andere bildungspoliti-
sche Strukturen anbelangt, lohnt es sich – wie so
häufig - ins Nachbarland zu blicken…

En France, les élèves fréquentent leur première
« école » dès l‘ âge de trois ans – l‘ école mater-
nelle, qui est comparable au Kindergarten allemand.
L‘ enseignement à l‘ école maternelle est facultatif
comme le Kindergarten, mais il y a aussi quelques
différences. L’ école maternelle est gratuite et pres-
que tous les enfants la fréquentent. Les enfants y ap-
prennent à par les travaux manuels les « premiers
pas » de la lecture.
Comme en Allemagne, la scolarité obligatoire com-
mence à l’ âge de six ans à l’ école primaire. Après

cinq ans d’ école primaire, l’ enseignement secon-
daire commence, tous les élèves fréquentent le
même collège maintenant. Il se termine après quatre
ans avec le « diplôme national du brevet », et à par-
tir de ce diplôme, la répartition des élèves com-
mence. Ils peuvent choisir entre la visite du lycée
général et du lycée professionnel, où ils peuvent en-
tamer un apprentissage. Le lycée général prépare les
élèves au baccalauréat et à l‘ enseignement supé-
rieur à l‘ université, à l’ IUT ou même aux Grandes
Écoles. Les bacheliers ont la possibilité d’ opter
pour plusieurs secteurs : ils peuvent passer un bac
économique et social, un bac littéraire ou un bac
scientifique. Les élèves du lycée professionnel ob-
tiennent le CAP ou le BEP (voir ci-dessous) et se
qualifient pour le « bac professionnel » à la fin de
leur scolarité. Ce diplôme prépare au futur métier, il
n y a pas beaucoup de jeunes Français qui appren-
nent leur métier dans une entreprise, comme il est
habituel en Allemagne.
Comme il est souvent le cas en comparant la France
et l’ Allemagne, on remarque que le centralisme
français et le fédéralisme allemand sont la base des
différences politiques entre les deux pays. Le sys-
tème scolaire est centralisé en France, donc tous les
élèves français ont les mêmes programmes d’ études
et passent les mêmes épreuves du baccalauréat.
Mais beaucoup de différences du quotidien scolaire
ne sont pas dues à ce fait.
En comparant le système scolaire de la France et de
l’ Allemagne, on aperçoit que la fréquentation com-
mune du collège est une des grandes différences.
Les élèves ne doivent choisir une école qu’ à l’ âge
de quinze ans, donc jusque là, tous les élèves ont les
mêmes possibilités à l’ école.
À part ces structures différentes à première vue, il y
a aussi d’ autres différences qui concernent la vie
scolaire. Il est habituel en France d’ avoir cours le
matin et l’ après-midi, seulement le mercredi après-
midi est libre. En plus, la plupart des élèves doivent

emploi du temps francais

Vocabulary: considerable: bemerkenswert; trade-
mark: (kommerzielle) Marke; weed: Marihuana;
plantation: Plantage; cane: Zuckerrohr; competi-
tive: (hier) konkurrierend; likewise: gleichermaßen;
incarnation: Verkörperung; hemp: Hanf; to raise
funds: Gelder sammeln; disproved: widerlegt; shed:
vergossen; riches: Reichtümer; intentionally: ab-
sichtlich; impact: Wirkung; ahead of: vor

Leif Wolters, Stufe 13

still popular Jamaican style, Dancehall, has influ-
enced the origin of HipHop a lot.
These are the reasons why many youngsters have
images of Jamaica in their heads – although they
don´t know anything about countries like Bhutan or
Malawi within the same distance and with the same
size. But as the cultural contact to the “island of
weed” is rather indirect, we tend to have too roman-
tic ideas. Many people who say they could imagine
living in Jamaica would be shocked to death to see a
real Caribbean slum.
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El cuervo y el zorro

Un día el cuervo taimado estaba hambriento y buscó
algo comestible en la basura del campesino. Encon-
tró nada más que un pedazo de queso florecido y
quería irse para buscar comida en otro lugar, pero de
repente alguien lo cogió en la nuca. Estaba el zorro
tonto.
„Buenos días, cuervo. ¿Qué tal la vida? Parece que
tienes hambre. Yo tambíen estoy hambriento,¿sabes?
Estoy muy hambriento y ahora he decidido que tú
eres mi comida. ¿Qué dices, viejo?“
„¿Qué quieres que diga? Si quieres comerme, hazlo.
Eres más fuerte, más rápido y más inteligente que
yo, no tengo ninguna posibilidad de escapar. Pero,
por favor, concédeme un último deseo. Antes de
morir, quiero comer este Cuculu precioso.“, contestó
el cuervo, señalando al pedazo de queso florecido.
„¿Qué es un Cuculu?“ preguntó el zorro confuso.
„¿No lo sabes? El Cuculu es probablemente la cosa
más rara y fenomenal del mundo. Cuando me co-
mes, mi cuerpo va a morir. Pero comiendo el Cuculu
seré inmortal. Después de comerlo voy a estar libre
y voy a ser capaz de hacer cosas que antes no podía
hacer.“, el cuervo explicó.
„Oye, cuervo, te sugero un negocio. Te dejo tu vida
y tú me das tu Cuculu.“, dijo el zorro entusiasmada-
mente.
„Bueno, es una gran pérdida para mi. Pero eres el
animal más maravilloso de este bosque, te respeto

muchísimo y por eso te doy mi Cuculu.“
El zorro dejó el cuervo, devoró el queso florecido y
murió. El cuervo sonriente echó a volar y continuó
su busca de comida.

Vokabeln: 
el cuervo: der Rabe
el zorro: der Fuchs
taimado/a: listig, gerissen
hambriento/a: hungrig
comestible: essbar
el pedazo: das Stück
florecido/a: verschimmelt
concédeme...: gewähre mir...
señalar a: zeigen auf
confuso/a: verwirrt
el negozio: der Handel
entusiasmado/a: aufgeregt
devorar: fressen, verschlingen
sonriente: lächelnd
echar a volar: davonfliegen

Margarita von Busch, Abitur 2008

nisation scolaire. Les emplois de temps chargés ne
laissent pas de temps pour se détendre et s’ amuser à
l’ école. Comme en Allemagne, où beaucoup d’ élè-
ves souffrent d’ un manque de temps libre après l’
introduction du Turbo-Abi, les jeunes Français ont l’
impression que la pression scolaire augmente de
plus en plus.

Vocabulaire :
facultatif/-ve : freiwillig, nicht obligatorisch
les premiers pas (m., pl.) : erste Schritte
les travaux manuels (m., pl.) : hier: Basteln
le diplôme national du brevet: etwa: mittlere Reife
un IUT : etwa: Fachhochschule
les Grandes Écoles (f., pl.) : Elitehochschulen
un CAP : etwa: Facharbeiterbrief
un BEP : etwa: Fachoberschulabschluss
le baccalauréat (fam: le bac) : Abitur

Lisa Dierksmeier, Abitur 2008

fréquenter l’ école le samedi matin, donc les élèves
français passent plus de temps à l’ école que les jeu-
nes Allemands. Ce fait mène à plusieurs différences
concernant l’ emploi de temps. Par exemple, beau-
coup d’ élèves français ont la possibilité de faire
leurs devoirs en « permanence » : Les élèves y sont
surveillés par un étudiant à l’ école et peuvent tra-
vailler tranquillement.
Un élément important de la vie scolaire en France
sont les nombreux clubs et activités organisés par
les écoles. Les activités françaises sont un élément
fixe de l’ emploi du temps, ce qui est différent en Al-
lemagne. Les enfants peuvent poursuivre leurs hob-
bies à l’ école et se sentent à l’ aise dans leur envi-
ronnement scolaire. Pour les Français, ça va de soi
d’ avoir une cantine à l’ école et de passer presque
toute la journée à l’ école.
Mais ces derniers temps, il y a aussi beaucoup d’
élèves en France qui se plaignent qu’ ils doivent tra-
vailler trop et qui réclament une reforme de l’ orga-
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Lateinische Sprichwörter/Phrasen und Aphorismen

Cave canem!

De gustibus non est disputandum

Habent sua fata libelli

Idem velle atque ide nolle, ea demum firma amicitia
est.

Introite, nam et hic dii sunt          

Iustititia est fundamentum regni 

Memento mori

Militem aut monachum facit desperatio
                                                   
Mel et fel

Ad oculos demonstrare

Varitatio delectat

Carum est, et rarum est.
Alea iacta est

Sapienti sat est

Vokabelhilfen:
Gustus: Geschmack; Disputare: streiten, erörtern;
Libelli: Bücher; Firma: fest, wahr; Monachus:
Mönch; Mel:  Honig; Fel: Galle; Varitatio: Ab-
wechslung

(an Gartenzäunen)

(Scholastiker-Sprichwörter)

(Terentianus Maurus)

(Sallust (nach Aristoteles))

(eigentl. griech. von Heraklit; Gotthilf Ephraim Les-
sings „Nathan der Weise“)

(Wahlspruch des Kaisers Franz I. von Österreich)

(Sprichwort aus der Barockzeit)

(altes christl. Sprichwort)

(röm. Sprichwort)

(Phrase)

(Cicero)

(Gaius Julius Caesar)

(Inschrift an der Universität in Oxford)

Zusammengestellt von Florian Kreilkamp, Klasse 10b



1927 gab es in den USA 21.642 Kinos, die in die-
sem Jahr 3 Milliarden Besucher zählten. Die Ein-
nahmen aus den Eintrittsgeldern ergaben rund 2,5
Milliarden Dollar. Amerika beherrschte den welt-
weiten Filmmarkt fast konkurrenzlos. Ausländische
Filme waren am amerikanischen Markt ohne Chan-
ce. In den meisten Ländern dominierten die ameri-
kanischen Filme, ausländische Filme waren wenig
verbreitet und liefen fast ausschließlich auf so ge-

nannten Filmkunstbühnen. In dieser Zeit entstanden
auch die für heute wichtigen Spielfilmgattungen
Western, Horror, Abenteuer, Kriminal, Science-Fic-
tion, Dokumentation und Monumental. Ende der
20er Jahre wurde der Tonfilm eingeführt.

1928 beendete ich mein Studium mit dem Abschluss
Philosophie und Geschichte an dem privaten Bryn
Mawr College in Pennsylvania. Für die damalige
Zeit war dies eine sehr hohe Bildung, die mich bei
einigen meiner zukünftigen Schauspielkollegen ar-
rogant wirken ließ – eine Charaktereigenschaft, die
ich eigentlich nicht besaß. Mit 21 erhielt ich meine
erste große Rolle als Schauspielerin im Theater, das
tück hieß The Czarina (Die Zarin). 

Der erste Oscar

1932 begann meine Filmkarriere mit einer Hauptrol-
le in A Bill Of Divorcement (Eine Scheidung). Mein
dritter Film, Morning Glory (Morgenrot des
Ruhms), verschaffte mir meinen ersten Oscar. In den
30er Jahren drehte ich noch zahlreiche andere Fil-
me, doch mein Interesse an der Filmgeschichte

Der amerikanische Film und die 
Hepburn
Filmgeschichte im Spiegel einer Weltkarriere

Jeder Mensch kennt Videofilme und DVDs, die nun
von Blue Ray Discs abgelöst werden. Die Anfänge
der Filmindustrie liegen mittlerweile lange zurück.
Wir wollen daher einen kleinen Blick in die Vergan-
genheit werfen und in einem kurzen Abriss die Ge-
schichte des amerikanischen Films beleuchten, der
die Filmindustrie bis heute dominiert. Hierfür eignet
sich das Beispiel der Schauspielerin Katharine Hep-
burn. Sie erzählt euch von ihrem Leben und geht da-
bei auf die Schlaglichter der amerikanischen Film-
geschichte ein.

„Mein Name ist Katharine Hepburn und ich bin am
12. Mai 1907 als zweites von fünf Kindern von Dr.
Thomas Novel Hepburn und Katharine Hepburn in
Hartford, Connecticut geboren worden. Ich hatte
eine glückliche Kindheit, denn ich wuchs behütet
und frei auf, was zu dieser Zeit nichts Selbst-
verständliches war! Mein Vater war Chirurg und
Chefurologe, meine Mutter kämpfte für das Frauen-
wahlrecht. Eines Tages jedoch starb mein älterer
Bruder mit gerade einmal 16 Jahren. Also „verlegte“
ich meinen Geburtstag vom 12. Mai auf den Tag, an
dem er geboren wurde, den 8. November, und dieses
Geheimnis gab ich erst mit dem Erscheinen meiner
Biographie preis. 

Schon früh habe ich mich für die Schauspielerei in-
teressiert. So wusste ich auch über die Filmge-
schichte Bescheid. In den 20er Jahren zog die Film-
industrie von der Ostküste, wo schon 1896 die erste
öffentliche Filmaufführung Amerikas in New York
stattgefunden hatte, nach Hollywood. Dort entstan-
den neue Filmstudios und die Filmbranche wurde
ein bedeutender Wirtschaftszweig. 1927 waren nach
Zahlen des US-Handelsdepartements in der ameri-
kanischen Filmwirtschaft 350.000 Personen be-
schäftigt. Die Filmproduktion brauchte etwa
500.000 Kilometer Filmband, wofür mehr Silber be-
nötigt wurde als Silbermünzen in den USA umlie-
fen. Der Export von Filmen betrug 75.000 Kilome-
ter Filmband oder rund 320 Millionen Mark. Ende
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Katherine Hepburn mit Spencer Tracy in dem Film
„Ehekrieg“
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men der Police Academy. Von da an wurde auch
Steven Spielberg durch den Weißen Hai, Indiana Jo-
nes und Jurassic Park  berühmt. Ich drehte unter an-
derem Rooster Cogburn (Mit Dynamit und frommen
Sprüchen; 1975). 
Meinen letzten Oscar erhielt ich 1981 für A Golden
Pond (Am goldenen See).“ 

***

Katharine Hepburn starb am 29. Juni 2003 mit 96
Jahren in Old Saybrook, Connecticut, auf dem
Landsitz, wo die Familie früher die Sommer ver-
bracht hattee. Ihre lange, 50-jährige Karriere  kann
Hepburn der Tatsache verdanken, dass sie weniger
wegen ihrer Schönheit für Rollen eingesetzt wurde,
sondern vielmehr wegen ihres Charakters. Sie ent-
sprach nicht den typischen Schönheitsidealen und
hatte ihren eigenen Stil. Die sportliche, schlaksige
Hepburn zog schicken Kleidern lässige und beque-
me Hosen vor, was damals alles andere als ladylike
war. Im Gegenteil, sie wirkte schlichtweg „männ-
lich“. Katharine Hepburn galt als rebellisch und
selbstbewusst bis arrogant, weil sie früh ihre profes-
sionellen und finanziellen Bedingungen stellte – und
durchsetzte. Auf die Frage, was einen Star ausma-
che, antwortete sie: „Was einen Star ausmacht? Es
ist entweder eine Art elektrisierender Spannung
oder eine Art von Energie. Ich weiß es nicht genau.
Aber egal, was es ist: Ich habe es!“ 

Dadurch beschaffte sie sich schnell den Beinamen
„Die Zarin“. Lucille Ball, eine amerikanische
Schauspielerin, bemerkte: „Sie war niemandem ge-
genüber wirklich überheblich. Sie ignorierte alle
gleichermaßen.“ 

Hepburn verfasste insgesamt zwei Bücher, das erste
1987 mit dem Titel „The Making of The African
Queen, Or, How I Went to Africa with Bogart, Ba-
call, and Huston and Almost Lost My Mind (African
Queen, oder wie ich mit Bogart, Bacall und Huston
nach Afrika fuhr und beinahe den Verstand verlor).
Ihr zweites Buch Me- Stories of my Life (Ich- Ge-
schichte meines Lebens) erschien 1991.

Von allen amerikanischen Filmschauspielerinnen hat
Katharine Hepburn die längste Karriere und die
meisten Oscars (4) erhalten. Sogar mit den zwölf
Oscar-Nominierungen lag sie bis 2003 auf Platz
eins, doch dann wurde sie von Meryl Streep, die
mittlerweile 14 Mal für den Oscar nominiert wurde,
abgelöst.

Julia Leppek, Klasse 9d

Amerikas verlor ich nicht. 
Der Horrorfilm erreichte in den 30er Jahren seinen
Höhepunkt, und auch der Western hatte einen neuen
Aufschwung. In dieser Zeitspanne herrschte in Hol-
lywood ein Starkult für die Besetzung in den Fil-
men. So waren beliebte Schauspieler unter anderem
Marlene Dietrich, Humphrey Bogart und meine We-
nigkeit, was mich natürlich außerordentlich freute.
Ende der 30er entstand der Farbfilm, den sich be-
sonders Walt Disney für seine Animationsfilme mit
Mickey Mouse, Donald Duck und Co. zum Vorteil
machte.

Bis zu meinem nächsten Oscar verging eine lange
Zeitspanne, in der ich jedoch fleißig weiterdrehte.
Anfang der 40er gab es einen Wendepunkt in der
amerikanischen Filmindustrie. Durch Orson Welles’
Citizen Kane entstand eine neue Art der Regie, denn
er nutzte neue Kameraperspektiven und Toneffekte.
Diese wurden auch mir bekannt, beispielsweise in
meinen Filmen The Philadelphia Story (Die Nacht
vor der Hochzeit; 1940), Without Love (Zu klug für
die Liebe; 1945) und Adam’s Rib (Ehekrieg; 1949). 
In den 50ern fand der Fernseher immer größere Ver-
breitung, wodurch das amerikanische Kino ernsthaft
bedroht wurde. Um die Zuschauer zurückzugewin-
nen, versuchte sich die Filmbranche an neuen tech-
nischen Funktionen, wie zum Beispiel an 3D, jedoch
ohne Erfolg. Trotzdem habe ich in diesem Jahrzehnt
weitere sieben Filme, wie zum Beispiel Pat and
Mike (Pat und Mike; 1952), für den ich für einen
Golden Globe nominiert wurde, und The Iron Petti-
coat (Der eiserne Unterrock; 1956) gedreht.

Krise in Hollywood

In den 60er Jahren, genauer 1962, gab es eine ernst
zu nehmende Wirtschaftskrise in Hollywood. Es
wurden nur noch ausgewiesene Könner herangelas-
sen, um Filme zu drehen, wie Robert Altman und
Francis Ford Coppola. Diese neue Generation von
Regisseuren bildete das „New Hollywood“. 
1967 habe ich es nach 34 Jahren endlich wieder ge-
schafft, einen Oscar zu gewinnen. Und zwar mit der
einst so unscheinbaren Rolle als Mutter, die eines
Abends von ihrer Tochter überrascht wird, die ihren
neuen Freund, einen Farbigen (!) mitbringt, in Guess
Who’s Coming To Dinner (Rat mal, wer zum Essen
kommt). Für diesen Film wurde ich ebenfalls für ei-
nen Golden Globe nominiert, genau wie für den
1968 gedrehten Film The Lion in Winter (Der Löwe
im Winter), für den ich jedoch keinen Golden Globe,
sondern einen weiteren Oscar erhielt.

Erst Mitte der Siebziger Jahre hatte Hollywood die
schwere Krise überwunden, mit Filmen wie den
Star-Wars-Episoden, der Rocky-Reihe und den Fil-
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fast alles Lebendige als essbar, und beim Anblick
aufgespießter Kakerlaken erscheint mir dieser
Grund dann irgendwie doch plausibel. So gilt auch
in den südlichen Regionen Chinas: Je exotischer das
Fleisch, desto höher der Preis. Im Großen und Gan-
zen hat das meist angepasste asiatische Essen hier in
Deutschland ohnehin nur wenig mit den echten „ku-
linarischen Köstlichkeiten“ zu tun. Reis zum Bei-
spiel wird in China, natürlich regional unterschied-
lich, gar nicht so übermäßig verzehrt. Ähnlich ver-
hält es sich mit Fleisch: Wie exotisch sich die gan-
zen Gerichte auch anhören mögen, die man in China
essen kann, wird Fleisch in Asien in eher geringen
Mengen verzehrt. Im Gegensatz dazu stehen Mee-
resfrüchte und, aufgepasst, Gemüse! Gemüse gilt in
China als das wohl dominanteste Nahrungsmittel.
Eigentlich komisch, dass man trotzdem nur die Hor-
rorgeschichten darüber hört, dass dort vor allem
Hunde und Katzen gegessen würden. Dies mag in
einigen Regionen zwar stimmen, es gilt aber keines-
falls für die Mehrheit der Bevölkerung. Zudem muss
man bedenken, dass diese Tiere (so komisch es sich
jetzt auch für uns anhören mag) extra dafür gezüch-
tet werden, wie bei uns Schweine und Rinder. Für
unsere Generation, die mit Filmen wie „Ein Hund
namens Beethoven“ aufgewachsen ist und den Hund
eher als Freund oder sogar Familienmitglied ansieht,
erscheint dies natürlich makaber. In einigen Regio-
nen sieht man das ähnlich: In Hongkong z. B. ist der
Verzehr von Hund oder Katze tatsächlich illegal!
Hier wird dann eher Schlange, Seegurke, Aal oder
Taube gegessen, was mir allerdings nicht weniger
exotisch erscheint. Am bekanntesten für ihre exoti-
sche und vielfältige Küche ist wohl die Provinz Gu-
angdong im Süden von China. Hier isst man laut
chinesischer Selbstauskunft alles, was mit dem Rü-
cken zur Sonne geht. Nicht gerade eine galante Be-
schreibung für das, was ihnen als nahrhaft er-
scheint…

Ich für meinen Teil finde diese Gepflogenheiten
zwar interessant, entdecke aber trotzdem keinen
Reiz, mich entsprechend zu verköstigen. Wer sich
dagegen zutraut, sich die Vielfalt der asiatischen
Küche konsequent zu erschließen, dem rechne ich es
wirklich hoch an. Ich selbst bleibe allerdings auch in
nächster Zeit bei meiner bewährten alten „Flühlings-
lolle“.

Christina Wollnitz, Stufe 11

Chinesisches Essen
Exotische Spezialitäten für jedermann?

Ich esse nicht so gerne chinesisch. Als ich das letzte
Mal mit meinen Freunden beim Chinesen war, habe
ich ein ziemlich komisches Gesicht gemacht, als
mein Tischnachbar sich eine Haifischflossensuppe
bestellt hat. Ich, eher der Typ, der nur bei der guten
alten Frühlingsrolle verweilt, habe mir dann trotz
allem ein Herz genommen und mir mit meiner
Freundin ein Menü geteilt. Ente. Für viele nicht son-
derlich exotisch, für mich trotzdem etwas Neues.
Das Fleisch an sich hat mir sehr gut geschmeckt,
aber das Zeug, was es als Beilage gab, und diese
Soßen… Nachdem ich beiläufig bemerkt hatte, dass
ich lieber ein Glas Batteriesäure über die Ente hätte
kippen können, wurde mir gesagt, dass man mich
nie wieder mit zum Chinesen mitnehme. Aber war-
um genau ist für uns dieses Chinesische eigentlich
so extrem anders?

Das, was wir Deutschen in den chinesischen Restau-
rants als anders empfinden, sind zum einen der hohe
Glutamatgehalt und die scharfen Gewürze. Aber
was mich nach diesem Essen wirklich interessierte,
waren die „richtig“ exotischen Spezialitäten. Von
Hühnerfüßen über Haifischflossensuppe bis hin zu
Seegurken und aufgespießten Insekten: Wie kommt
es, dass man im asiatischen Raum so etwas als
schmackhaft empfindet? Ich persönlich kann mir
dieses Phänomen nicht erklären. Jedoch wird dafür
nach meinen Recherchen tatsächlich ein Grund an-
gegeben: China muss mit nur 5% der bebaubaren
Ackerfläche der Welt rund 20% der Weltbevölke-
rung satt kriegen. So galt schon seit ewigen Zeiten
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Aufgespießte Skorpione sollen angeblich frisch und
knackig wie Chips schmecken...
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Flush (die fünf höchsten Karten in einer Reihenfol-
ge und in einer Spielfarbe). Danach wird die vierte
Karte aufgedeckt und eine weitere Setzrunde folgt.
Nach der Setzrunde kommt die fünfte und letzte
Karte, dann folgt die letzte Setzrunde. Wenn bis da-
hin noch mindestens zwei Spieler übrig geblieben
sind, die nicht ausgestiegen sind, kommt es zum
Showdown. Beide Hände werden aufgedeckt, und
die bessere gewinnt den Pot.
Dies sind die Regeln, doch zum Spielen braucht es
schon etwas mehr, denn man muss die Gegner lesen
können und die richtigen Entscheidungen treffen. Es
geht im Poker z. B. um die Entscheidung, ob man
aussteigt oder nicht, erhöht oder nicht etc. Am An-
fang klingt dies noch ein wenig kompliziert, aller-
dings sammelt man Erfahrung und lernt schnell,
worauf es ankommt. Dazu gibt es auch ein Poker-
sprichwort: „Um Poker zu lernen, braucht man fünf
Minuten, um es zu spielen ein ganzes Leben.”

Die Ursachen des Poker-Booms

Schon seit einigen Jahren gibt es in Deutschland den
Poker-Boom. Dieser ging auch von dem Film
„Rounders” aus, der in den USA den Poker-Boom
auslöste. In dem Film geht es um einen Spieler, der
sich entschließt, professioneller Pokerspieler zu
werden. Diese Pokerwelle schwappte dann auch
nach Deutschland über, auch durch den Film „Casi-
no Royale”. Viele Menschen begannen sich für Po-
ker zu interessieren. Da Poker auch im Fernsehen zu
sehen war, hielt sich die Begeisterung und amerika-
nische Profispieler wie Doyle Brunson, Daniel Ne-
greanu oder Phil Ivey wurden in Deutschland be-
kannt. Diese Spieler verdienen jährlich Millionen
Dollar, weil sie Turniere gewinnen oder im Casino
spielen. Hier liegt für viele Leute auch die Faszinati-
on des Pokerspiels, denn man kann dabei sehr viel
Geld gewinnen. Allerdings kann man auch sehr viel
verlieren. Einige Spieler haben die Illusion, durch
Poker ihr Geld verdienen zu können, so dass sie nie
wieder arbeiten müssen. Theoretisch ist dies auch
möglich, denn das Preisgeld der WSOP (World Se-
ries of Poker) beispielsweise, dem größten Pokertur-
nier der Welt, liegt bei 12 Millionen Dollar. Aber da
gibt es zwei Haken. Zum einen beträgt die Startge-
bühr für jeden Spieler 10.000 Dollar und zum ande-
ren ist es praktisch unmöglich, dort zu gewinnen, da
dort noch ca. 7000 andere Teilnehmer sind, die sich
auch Hoffnungen auf das Preisgeld machen. Solch
ein Turnier kann man nicht nur mit Glück gewinnen.
Glück ist im Poker ohnehin ein überschätzter Faktor,
denn nur mit Glück kann man im Poker nicht ge-
winnen. Man braucht schon spielerisches Können,
um auch langfristig Erfolg zu haben. Man kann na-
türlich einen ganzen Abend mit Glück gewinnen,
aber wenn man die nächsten zehn Pokerrunden alle

Faszination Poker
Das neue Trendspiel

Poker ist in den letzten Jahren durch die Medien
und durch Online-Poker immer bekannter und be-
liebter geworden. Es hat sich zu einem wirklichen
Trendspiel entwickelt. In diesem Artikel möchte ich
den Poker-Boom etwas beleuchten und auf dessen
Ursachen eingehen.

Die Regeln

Das Spiel an sich ist leicht erklärt. Am Anfang einer
Runde bekommt jeder Spieler zwei Karten. Die
Wertigkeiten der Karten gehen von zwei bis Ass,
wobei die Karten desto besser sind, je höherwertiger
sie sind. Dann folgt eine Setzrunde, in der jeder
Spieler die Möglichkeit hat, etwas zu tun. Vom
Dealerbutton reihum kann jeder Spieler entweder
etwas setzen (bet), den Einsatz des andern Spielers
noch erhöhen (raise), aussteigen (fold) oder schie-
ben (checken), d. h. er setzt nichts und der nächste
Spieler ist an der Reihe. Checken kann er aber nur,
wenn vor ihm noch nichts gesetzt wurde. Zu Anfang
jeder Runde müssen zwei Spieler die so genannten
Blinds zahlen. Jeweils die beiden Spieler links vom
Dealerbutton müssen die Big bzw. die Small Blind
bezahlen. Beide dienen dazu, direkt zu Anfang der
Runde Geld in den Pot zu bringen. Diese Einsätze
sind Pflicht, allerdings wandert der Dealerbutton im-
mer weiter nach links, so dass niemand zweimal die
Big Blind hintereinander zahlen muss. Nach dieser
Setzrunde werden die Karten aufgedeckt. Diese Kar-
ten gehören allen Spielern, die nun versuchen, mit
ihnen und ihren Handkarten eine möglichst gute
Hand zu bilden. Die Pokerhände haben verschiedene
Wertigkeiten von einem Paar über eine Straße (fünf
Karten in einer Reihenfolge) bis zu einem Royal
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Hier wird „gezockt“
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Anfänger meist etwas schwer, denn im Poker lernt
man vor allem aus Erfahrung und auch Profis lernen
immer noch dazu.

Poker ist einfach unberechenbar, es ist immer unge-
wiss, was passiert, und niemand kann das Spiel kon-
trollieren, denn schon eine Karte kann das ganze
Spiel verändern. Diese Faktoren heben Poker von
allen anderen Spielen der Welt ab, denn beim Poker
geht es um mehr als um Jetons. Es geht um Heraus-
forderung, Spannung, Emotionen und nicht zuletzt
um das Geld, das man bei einer Pokerrunde gewin-
nen kann.

Tobias Schillings, Stufe 11

verliert, hat man doch Verlust gemacht. Die Kunst
im Poker besteht nicht darin, eine gute Hand zu be-
kommen, sondern darin, damit viel Geld zu gewin-
nen. Das Glück bringt aber auch Spannung ins
Spiel, denn es kann jeder jeden schlagen. Dies ist im
Poker anders als in anderen Spielen oder Sportarten.
Ein völliger Anfänger kann im Poker mit Glück
auch einen Profi besiegen, in anderen Spielen wie z.
B. Schach ist es einem Amateur unmöglich, einen
Weltklassespieler zu schlagen.
Außerdem ist Poker immer eine Herausforderung,
denn man misst sich mit den anderen Gegenspielern
und es ist natürlich auch eine Frage des Intellekts,
denn es geht darum, den Gegner zu lesen und seine
Schritte vorauszusehen. In diesem Punkt haben es
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Mein Hobby: Tischtennis
 
Diesen Sport kennt jeder. Eine Platte, zwei Schläger,
ein Ball und los geht's! Doch kennt auch jeder die
Regeln oder hat jemand Ahnung von der Geschichte
der Tischtennis-Bundesliga?

Ich werde euch als erstes die Regeln erklären: Meis-
tens spielen zwei Leute gegeneinander. Am Anfang
wird ausgelost, wer zuerst Aufschlag hat. Gespielt
wird dann folgendermaßen: Der, der zuerst Angabe
hat, schlägt zweimal auf. Bei dem Aufschlag muss
man den Ball nicht überkreuz spielen, sondern man
kann ihn in jede beliebige Ecke schlagen. Man
nimmt den Ball an, indem man, sobald der Ball auf
seiner Seite aufgetickt ist, diesen zurückschlägt usw.
Achtung! Der Ball darf nicht zweimal auf einer Sei-
te aufkommen. Den Punkt hat derjenige gewonnen,
der den Ball so schlägt, dass der andere ihn nicht
mehr zurückspielen kann, oder wenn einer der bei-
den einen Fehler macht. Ein Fehler kann entweder

ein Netzschlag sein (zu tief gespielt) oder wenn der
Ball die gegnerische Seite nicht mehr trifft (zu weit
gespielt). Jeder Spieler hat nacheinander zwei Anga-
ben. Wenn jemand 11 Punkte erzielt hat, hat er einen
Satz gewonnen. Derjenige, der zuerst drei Sätze ge-
winnt, hat das komplette Spiel gewonnen.
Da ihr nun mit den Regeln von Tischtennis vertraut
seid, werdet ihr nun über die Geschichte der Tisch-
tennis-Bundesliga informiert werden. Die 1. Bun-
desliga für Herren wurde in der Saison 1966/67 ein-
geführt und bestand aus 8 Mannschaften mit je 6
Spielern. Mehrmals wechselte der Spielmodus: In
der nächsten Saison 1967/68 wurde die Anzahl der
Mannschaften um zwei auf 10 erhöht. 1990/91 wur-
de die Mannschaftsstärke in der Bundesliga auf vier
Spieler reduziert mit der Idee, die Dauer eines
Mannschaftskampfes zu verkürzen und somit attrak-
tiver für Fernsehübertragungen zu werden. Ein Jahr
später wurde das Endspiel im Modus Best-of-Three
durchgeführt, dass heißt, es fand ein Hin- und Rück-
spiel und bei Bedarf ein Entscheidungskampf statt.
1994/95 wurde die 1. Bundesliga auf 12 Mannschaf-
ten aufgestockt, danach wieder auf 10 Teams redu-
ziert. 

Nun befindet sich die Bundesliga in der 42. Saison.
Da in ihr berühmte Spieler wie Eberhard Schöler,
Desmond Douglas oder Timo Boll spielen, zählt sie
zu den stärksten Tischtennisligen der Welt. Übri-
gens: Wenn ihr selber Tischtennis im Verein spielen
wollt, fragt doch mal bei MTV Rheinwacht Dinsla-
ken nach. Trainiert wird jeden Montag, Mittwoch
und Donnerstag von 17 Uhr bis 19 Uhr. Kann ich
nur empfehlen.

Yannik Hermey, Klasse 9d

Tischtennisschläger mit herkömmlichen Gebrauchs-
spuren

 4 8



Die Beträge können natürlich von Kind zu Kind va-
riieren. Im Allgemeinen ist das Taschengeld schnel-
ler ausgegeben, als man neues bekommt. Daher ver-
dienen sich viele durch Nebenjobs noch etwas Geld
dazu, sofern die Bestimmungen des Jugendschutzes
dies zulassen.

Janine Terstegen, Klasse 8d

Taschengeld

„Mami, krieg’ ich mehr Taschengeld?“ Wer stellt
diese Frage nicht hin und wieder mal seinen Eltern.
Doch wozu dient das Taschengeld eigentlich? Si-
cherlich dazu, sich öfter mal etwas zu kaufen oder
mal ein Eis essen zu gehen, doch in erster Linie ist
es dazu da, den Umgang mit Geld zu lernen und
Verantwortung zu übernehmen. Auch soll das Ta-
schengeld dazu dienen, den Kindern/Jugendlichen
einen Eindruck von den Kosten des Lebensunterhal-
tes zu geben. 

Ab dem Übergang auf die weiterführende Schule
wird empfohlen, das Geld monatlich auszuzahlen.
Davor ist das Kind vielleicht noch nicht imstande,
sich das Taschengeld über einen Monat hinweg ein-
zuteilen. Es gibt keine genauen Festlegungen, wie
hoch das Taschengeld sein sollte, sondern lediglich
Orientierungshilfen. Diese liegen im Durchschnitt
bei folgenden Beträgen:

10 bis 11 Jahre:   12-16 €
12 bis 13 Jahre:   16-20 €
14 bis 15 Jahre:   22-25 €
16 bis 17 Jahre:   30-40 €.
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DIN-Tage
Ein Fest für jedermann?

 
Die DIN-Tage 2008 fanden unter dem Motto „Som-
mer, Shanties und Sand“ vom 29. bis 31. August
statt. Das beliebte Stadtfest bestand aus einem bun-
ten und abwechslungsreichen Programm, wobei
mehr als die Hälfte der rund achtzig Programm-
punkten von den Dinslakenern und Dinslakenerin-
nen vorbereitet und vorgeführt wurde. 
Einige Programmhöhepunkte waren z. B. das Sand-
skulpturenfestival „Dinslaken baut Sandskulptu-
ren“, welches am Samstag, dem 30.08 und am 31.08
am Platz „Am Neutor“ stattfand, die Beach-Crui-
ser-Meisterschaft im Tourismus- und Freizeitdorf
sowie die Jugend-DIN-Tage rund um das Rathaus
am Samstag und Sonntag, zu denen auch die „Sup-
port Your Local Scene Festival“- Jugendrockkonzer-
te im Burgtheater am Freitag und Samstag gezählt
wurden.
 
Im Rahmen der Jugend-DIN-Tage spielten am Frei-

tag und Samstag 15 Bands kostenlos. Diese waren
Captain‘s Diary, Bugs Alive, Human Instinct, Cama
Maya, Wretched, Matter of Habit, Simple Strickts
und Kreftich am Freitag und die FUD‘ies, Trust God
Simon, Bästards, Emmy shot a Unicorn, Skandy &
Mike Hightek, Zendegi Music und Safety First am
Samstag. 

Doch wie hat eigentlich alles angefangen? Und wel-
che Bedeutung haben die DIN-Tage für Politik,
Wirtschaft und die Bürger Dinslakens?
 
Im Jahr 1973 wurden die DIN-Tage erstmalig zum
700-jährigen Stadtjubiläum veranstaltet. 25 Jahre
später, also 1998, plante eine eigenständige Orga-
nisation das Stadtfest zum 725-jährigen Stadtjubilä-
um. Die Getränke- und Imbissstände wurden von ei-
nem Unterveranstalter, der Firma Gaudium aus
Duisburg, bereitgestellt und das Bühnenprogramm
durch die Stadtverwaltung selbst organisiert. Seit
2004 wird das Stadtfest durch die DIN@MIT GmbH
veranstaltet. Diese Organisation besteht aus mehre-
ren Gesellschaften: dem Mehrheitsgesellschafter
Stadt Dinslaken, den Stadtwerken Dinslaken GmbH,

Taschengeld sinnvoll ausgeben: Hier liegen knapp
100 Tafeln Schokolade
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der Sparkasse Dinslaken-Voerde-Hünxe und dem
Stadtmarketing Dinslaken e.V.
Die DIN-Tage laufen immer über einen Zeitraum
von drei Tagen am letzten Wochenende im August.
Das Fest spielt sich in der gesamten Innenstadt so-
wie der Neu- und der Altstadt ab, wobei die Neu-
straße und die Duisburger Straße die lebendigen
Verbindungen zwischen den Veranstaltungsorten
sind. Zusätzliche Veranstaltungsorte sind der Platz
„Am Neutor“, der „Hans-Böckler-Platz“ und der
Burginnenhof. 

Die drei Hauptveranstaltungsorte sind Schauplätze
diverser Einzelveranstaltungen, die sich in ein Ge-
samtkonzept fügen. Für die einzelnen Plätze und
Straßenbereiche werden Themenschwerpunkte ge-
wählt, und zwar möglichst inhaltlich an den  Ziel-
gruppen orientiert.
Die einzelnen Märkte wie Kunsthandwerker-, Trö-
del- und Kindertrödelmarkt sind thematisch und ört-
lich klar voneinander abgegrenzt, um jedem Einzel-
nen die nötige Aufmerksamkeit der Besucher zu ver-
schaffen. Die Zielgruppe der DIN-Tage sind alle
Dinslakener bzw. Dinslakenerinnen sowie interes-
sierte Bürger bzw. Bürgerinnen aus der Region. Der
Veranstalter, die DIN@MIT GmbH, sucht jedes Jahr
unter Einbindung möglichst vieler lokaler Akteure
und Institutionen ein anderes Thema für die Gesamt-
stadt aus, das möglichst die spezifischen Besonder-
heiten Dinslakens hervorhebt. 

Nach den Informationen von Maren Weiner, Dipl.-
Ing. und Praktikantin der DIN@MIT GmbH, besteht
das Ziel auf der einen Seite darin, ein Fest zu gestal-
ten, das Niveau, Kleinkunst, Musik, Kunsthand-
werk, anspruchsvolles Essen und lokalen Bezug be-
inhaltet, auf der anderen Seite geht es aber auch da-
rum, ein besseres Image und einen hohen Bekannt-
heitsgrad zu erlangen. Um einen langfristig stabilen
Stadtkern zu schaffen, müsse das Zentrum der Stadt
Dinslaken Identität vermitteln, unverwechselbar sein
und möglichst attraktiv gestaltet und vermarktet
werden. Das Potenzial der Stadt soll dadurch besser
genutzt und das Image als Erlebnisstadt regional und
überregional durch Werbung verbreitet werden. Die
DIN-Tage sollen einen wichtigen Beitrag dazu leis-
ten, die Marke „Dinslaken“ weiter zu etablieren und
dabei nicht nur einen Image-Gewinn zu erzielen,
sondern auch eine umfassende Zusammenarbeit lo-
kaler Akteure zu gewährleisten und einen nachhalti-
gen Wirtschaftsimpuls zu generieren.  

Die Beliebtheit der Veranstaltung und die Nachfrage
der Akteure und Mitveranstalter steigen, da die
DIN-Tage eine lange Tradition haben und überregio-
nal bekannt sind. Die Neugewinnung jedes einzel-
nen Besuchers in der Zukunft stärkt das Image Dins-

lakens als Einkaufs- und Erlebnisstadt. Die Finan-
zierung des Stadtfestes erfolgt dabei durch Vergabe
von Lieferrechten auf Speisen und Getränken, Flä-
chenvergabe, Sponsoren und durch Promotionspart-
ner. 

Doch was denken die Jugendlichen und Erwachse-
nen in Dinslaken über die DIN-Tage? Freuen sie
sich auf das alljährlich stattfindende Stadtfest, oder
sind sie froh, wenn alles wieder vorbei ist?  

Jessica Bußler, 18: „Also für mich hat das kulturelle
Event eine ganz besonders hohe Bedeutung. Es ist
für mich das Highlight des Jahres in Dinslaken. Ne-
ben hervorragender Musik kann man dort auch die
verschiedensten Speisen und Getränke zu sich neh-
men und bei toller Atmosphäre den Tag mit Freun-
den und Bekannten genießen.“ Doch es gibt auch
andere Meinungen: „Die DIN-Tage sind ganz okay,
weil man sich amüsieren und coole Bands anhören
kann. Doch es ist auch nicht so schlimm, wenn ich
mal nicht da bin“, sagt Aileen Opriel, 13. Ihr Bruder
Niklas, 10, meint: „Ich find die DIN-Tage nicht so
toll, weil mich das nicht so interessiert, obwohl die
Musik ganz gut ist.“ Larissa Jernejove, 12, bringt
sich dagegen aktiv ein: „Bei den DIN-Tagen helfe
ich bei dem Stand von meinem Verein, mit einigen
anderen Mädels Reibekuchen zu backen und Ku-
chen zu verkaufen. Das Programm ist teilweise gut,
aber wenn die Jugendlichen betrunken in den Ecken
sitzen, ist das nicht so toll.“ 

Die Meinungen der Jugendlichen sind scheinbar ge-
teilt. Auch bei den Erwachsenen gibt es unterschied-
liche Auffassungen. So sagt Brigitte Zimmermann,
58: „Ich war noch nie bei den DIN-Tagen, da ich
meistens keine Zeit oder keine Lust hatte, und des-
halb haben die DIN-Tage für mich auch eigentlich
keine große Bedeutung.“ Anders sieht das Bianca
Schmidt, 37: „Ich gehe eigentlich gerne auf die
DIN-Tage, um mir verschiedene Bands anzuhören.
Ich finde es gut, dass für verschiedene Altersgrup-
pen etwas angeboten wird und man neue Leute ken-
nen lernt.“ Mareike Dittmann, 43, stimmt dem zu:
“Ich war noch nie auf den DIN-Tagen, weil ich nicht
von hier komme, aber ich finde es gut, das so etwas
für die Bewohner und Bewohnerinnen stattfindet.“ 
Auch wenn sich einige Erwachsene beschwert ha-
ben, dass man an mehrere Stände gehen musste, um
sein Getränk zu bekommen, sein Glas zurückzubrin-
gen und sein Pfandgeld zurückzubekommen: Im
Großen und Ganzen ist die Resonanz auch hier posi-
tiv, so dass die DIN-Tage wirklich ein Fest für jeder-
mann sind. 

Ann-Cathrin Dunkel, Klasse 10a
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Biokraftstoff
Absturz eines Hoffnungsträgers
 
Erst gepriesen als neues Wundermittel, das das Kli-
ma rettet, die Armen reich macht und uns vom „bö-
sen“ Erdöl erlöst, folgt nun der tiefe Fall des Bio-
sprits.
Dabei hörten sich die Grundannahmen doch so
schön und auch ganz logisch an: Biokraftstoffe wer-
den aus Pflanzen gewonnen, vornehmlich aus Mais,
Zuckerrohr oder Palmölpflanzen. Beim Verbrennen
von Biokraftstoffen z.B. im Tank eines Autos könnte
demnach also nur so viel Kohlenstoffdioxid (CO2)
freigesetzt werden, wie diese Pflanzen während ih-
res Wachstums aus der Atmosphäre aufgenommen
hatten. Somit würde der CO2-Gehalt der Atmosphä-
re also, anders als beim normalen Benzin, nicht er-
höht, sondern gleich bleiben.
Zudem könnten gerade die unzähligen Kleinbauern
in den Entwicklungsländern mit dem Anbau von
Energiepflanzen ein sicheres, höheres Einkommen
erlangen. Und natürlich würden die armen Entwick-
lungsländer durch großflächigen Anbau insgesamt
zu mehr Wohlstand kommen.
Schließlich sollten die Biokraftstoffe auch mehr Un-
abhängigkeit bringen vom dunkelsten Gespenst der
Gegenwart – dem unbezahlbaren, ungerecht verteil-
ten, umweltzerstörenden und quantitativ begrenzten
Erdöl.Es war aber auch zu schön, um wahr zu sein.
Diese romantische Idylle, der Traum von der perfek-
ten Quelle für saubere Energie wurde jäh ge-, später
gänzlich zerstört. Die erste Kritik kam wohl von den
Wissenschaftlern, die, gestützt durch mehrere Studi-
en, darauf hinwiesen, dass Bioethanol & Co sogar
wesentlich schädlicher für unsere Umwelt seien als
Erdöl.Wie das? Nun ja, die Verfechter der Biokraft-
stoffe hatten nicht bedacht, dass zum Anbau von
Energiepflanzen zunächst einmal Platz für die Plan-
tagen geschaffen werden muss. Durch die Abhol-
zung von Regenwäldern und Brandrodung zu die-
sem Zweck werden riesige Mengen CO2 in die At-
mosphäre geblasen, was zu der erschreckend
schlechten Klimabilanz der Biokraftstoffe führt. Zu-
dem werden auf den meisten Energiepflanzenfeldern
Unmengen von Kunstdünger eingesetzt. Diese ent-
halten als einen Grundbestandteil Stickoxide, deren
klimaschädliche Wirkung noch um ein Vielfaches
stärker ist als die von CO2.
Kurz darauf rückte aber ein ganz anderes Problem in
den Fokus der Öffentlichkeit: Energiepflanzen kon-
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kurrieren mit Nahrungspflanzen um Anbauflächen.
Da der Anbau und Verkauf von Energiepflanzen in
der Regel einen größeren Gewinn bringt, werden
wahrscheinlich vor allem kleine Bauern sich von der
Lebensmittelerzeugung abwenden. Infolgedessen
wird es zu Nahrungsmittelknappheit und -verteue-
rung kommen. Prognosen besagen, dass, bei anhal-
tender Verbrennung von Nahrungsmitteln als Ener-
gielieferanten, die Zahl der Hungernden von derzeit
ca. 850 Millionen auf 1,2 Milliarden im Jahr 2025
steigen könnte. Doch nicht nur die Anbauflächen
sind knapp, sondern auch eine weitere unerlässliche
Ressource: Wasser. Und hier treten die Energie-
pflanzen in direkte Konkurrenz mit dem Menschen.
In China und Indien, zwei Ländern, in denen Millio-
nen Menschen keinen Zugang zu sauberem Wasser
haben, werden zur Produktion von 1 Liter Bioetha-
nol allein für die Bewässerung der Pflanzen ca. 2400
bzw. 3500 Liter Wasser gebraucht.
Was spricht also noch für die Nutzung von Biokraft-
stoffen, mag man sich angesichts dieser Tatsachen
fragen. Geht es hier lediglich noch um Geldmache-
rei und Unabhängigkeit vom Erdöl? Sind der Klima-
schutz und das Wohl der Weltbevölkerung nicht
wichtiger? Man möchte unsere Politiker doch wirk-
lich einmal ordentlich durchschütteln, wenn sie den
Anteil von Bioethanol, der unserem Benzin beige-
mischt wird, gesetzlich erhöhen wollen. Und allen
voran Umweltminister Sigmar Gabriel, wenn er im
Juni 2008 erklärt, der Grund für das Scheitern dieses
Vorhabens wäre bloß die große Anzahl von Autos,
die den 10-prozentigen Biosprit nicht vertragen, und
nicht etwa der Klimaschutz.
Den einzigen Lichtblick in dieser verfahrenen Bio-
kraftstoff-Situation stellen die neueren so genannten
Biokraftstoffe der 2. Generation dar. Diese werden
aus pflanzlichen Reststoffen und Abfällen herge-
stellt. Das bedeutet, dass für sie weder Anbaufläche,
noch Dünger oder Wasser zusätzlich benötigt wer-
den. Bleibt nur zu hoffen, dass diese Kraftstoffe, die
sich derzeit noch großteils in der Entwicklung befin-
den, es auf den Weltmarkt schaffen und von dort aus
dann auch in das Bewusstsein der Politiker.

Margarita von Busch, Abitur 2008
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Leistung, die im Moment einfach noch zu viel
Rechnerkapazität benötigt.
Trotzdem ist es beachtenswert, was autonome Robo-
ter jetzt schon können: Als der fortgeschrittenste hu-
manoide Roboter gilt heute der Honda ASIMO. Er
hat schon – im Gegensatz zu manchen Konkurren-
ten – ein sehr menschenähnliches Aussehen, muss
aber mit seinen 120 cm Körpergröße und einem Ge-
wicht von 52 kg noch ein bisschen wachsen, ehe er
es mit einem Jan Koller im Kopfballduell aufneh-
men kann... Aber immerhin kann er sich selbststän-
dig zurechtfinden, mit (für einen Roboter beachtli-
chen) 6 km/h laufen und nach einem Sturz wieder
aufstehen. Außerdem kann er Gegenstände greifen
und Treppen steigen. Treppen steigen? Na ja, das
braucht er vielleicht nicht unbedingt auf dem Fuß-
ballfeld...  Beim Robocup kann er jedoch – genau
wie die anderen ähnlich weit entwickelten Maschi-
nen – noch nicht eingesetzt werden, was auch mit
seinem hohen Preis zusammenhängt, der jedoch lan-
ge nicht an die im Fußball üblichen Ablösesummen
heranreicht.
 
Aber auch ohne den ASIMO werden beim Robocup
fleißig Erkenntnisse gesammelt, die der Entwick-
lung von Service-Robotern zugute kommen sollen.
Dieser Bereich erlebt zur Zeit einen ungeheuren
Schub. Schon seit einigen Jahren sind kleine Robo-
ter in der Lage, sich selbstständig in einer Wohnung
zum Staubsaugen zurechtzufinden, während ihre
Kollegen draußen ununterbrochen den Rasen mä-
hen. In Zukunft sollen insbesondere Erkenntnisse
aus der Humanoid League helfen, autonome Robo-
ter zu entwickeln, die Menschen verschiedene Ar-
beiten abnehmen können: Sie könnten Botendienste
verrichten, durch Museen führen oder Kranke pfle-
gen. Dazu müssen allerdings dieselben Probleme
gelöst werden, die auch bei der Entwicklung von
Robotern für den RoboCup zu überwinden sind.
Das alles scheint noch schwer vorstellbar: ein auto-
matischer Postbote oder ein Roboter als Butler oder
Museumsführer?! Aber in so weiter Ferne liegen

Robotertechnik: Konkurrenz für 
Ballack und Co?
Im RoboCup spielen Roboter gegeneinander
Fußball

Noch können sich die Fußballprofis in Sicherheit
wiegen, bislang sind sie ihren mechanischen Kolle-
gen noch haushoch überlegen. Aber das soll nicht so
bleiben: Die Entwicklung von autonomen, das heißt
selbstständigen Robotern hat besonders in den letz-
ten Jahren große Fortschritte erzielt.

Ein Ansporn, der die Entwickler in ihren Forschun-
gen vorantreibt, ist ihre Fußballleidenschaft. Daher
wurde 1997 der RoboCup gegründet, der sich in vie-
le „Ligen“ genannte Disziplinen aufteilt, in denen u.
a. Roboter – wie nicht anders zu erwarten –  gegen-
einander Fußball spielen. Es gibt beispielsweise die
so genannte „Four-Legged-League“, in der kleine,
hundeähnliche Roboter dem Ball hinterherkrabbeln.
In dieser Liga haben alle Teams dieselbe Roboter-
plattform (die „Hardware“), den AIBO von Sony.
Deshalb geht es in diesem Wettbewerb nur um die
Programmierung der Spieler, d. h. die Entwicklung
der besseren „Software“.
Noch skurriler erscheinen die Small- und die MidSi-
ze-Liga der fahrenden Roboter. Die Teams können
auch die Hardware ihrer Roboter innerhalb be-
stimmter Grenzen selbst entwerfen, entsprechend
sehen auch die „Spieler“ aus: Das Erscheinungsbild
reicht von kleinen, auf dem Spielfeld herumflitzen-
den Konservendosen bis zu größeren Robotern, die
an Hafenbojen erinnern.
Eine weitere Liga beim Robocup ist die so genannte
„Humanoid League“, in der menschenähnliche Ro-
boter auflaufen. Das Ziel der rasanten Entwicklung
dieser Liga ist, bis 2050 eine Fußballmannschaft zu
stellen, die den dann amtierenden Weltmeister schla-
gen kann. Bis dahin müssen allerdings noch viele
Hürden gemeistert werden: die Fußball spielenden
Automaten sind – anders als ihre Kollegen in der In-
dustrie – noch zu schwach, langsam und unbeholfen,
um es mit einer „menschlichen“ Mannschaft aufneh-
men zu können. Der große Unterschied besteht da-
rin, dass Roboter, die in der Industrie eingesetzt
werden, nur festen, vorprogrammierten Bewegungs-
abläufen zu folgen brauchen, fest verankert sind und
über eine beliebig starke Energieversorgung verfü-
gen. Roboter, die Fußball spielen sollen, müssen da-
gegen autonom sein: Sie müssen ihre Umgebung
wahrnehmen, das Verhalten des Gegners und der
Mitspieler interpretieren, selbst Entscheidungen tref-
fen und dürfen beim Stürmen nach vorne nicht das
Gleichgewicht verlieren! Was für einen Menschen
relativ leicht klingt, ist für Roboter eine ungeheure

Packende Torszene beim „RoboCup“
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auf diese Weise helfende Roboter oder Rollstühle
gelenkt werden. Sogar eine allein durch Gedanken
gesteuerte „Schreibmaschine“ wurde schon entwi-
ckelt! 

Die Zukunft verspricht jedenfalls überraschende
Entwicklungen und irgendwann auch spannende
Torszenen, wenn es dann heißt: „...und QRY-3z läuft
an, schießt und...“

Johannes Schwerdt, Klasse 8d

solche Einsatzgebiete für Roboter gar nicht, denn
schon heute sind Roboter zu ganz erstaunlichen
Dingen in der Lage. Eine gute Chance auf den Preis
für die Entwicklung von morgen hätte das Projekt
„Brain2Robot“, das darauf abzielt, körperbehinder-
ten Menschen ein Stück Selbstständigkeit zurückzu-
geben. Allein durch die Gedanken des Patienten und
durch die Aufnahme der Blickrichtung der Augen
kann z. B. ein Roboterarm gesteuert werden. Es
reicht, nur einen Gegenstand anzusehen und zu den-
ken, was man mit ihm tun will. Ebenfalls können

Verschollen im Bermuda-Dreieck
Mythos oder Wahrheit?

Jeder von euch hat bestimmt schon einmal vom Ber-
muda-Dreieck gehört, welches auch als Teufelsdrei-
eck bezeichnet wird: eine Stelle im Atlantik, in der
auf mysteriöse Art und Weise Flugzeuge und Schiffe
spurlos verschwinden. Doch was hat es mit diesem
Dreieck auf sich? Sind es erfundene Geschichten,
gibt es wissenschaftliche Belege oder ist es einfach
ein unerklärliches Naturphänomen?

Das Bermuda-Dreieck ist ein Gebiet in der Nähe der
südöstlichen Atlantikküste der Vereinigten Staaten.
Die Eckpunkte dieses so genannten Dreiecks (je
nach Auge des Betrachters kann man es auch als El-
lipse oder kleines Rechteck bezeichnen) liegen bei
den Bermuda Inseln, Miami in Florida und in San
Juan bei Puerto Rico. In diesem Gebiet häuften sich
seit 1830 die Berichte über verschwundene Schiffe,
hundert Jahre später, kurz nach dem Ende des Zwei-
ten Weltkrieges, auch über das spurlose Verschwin-
den von Flugzeugen.
Aufmerksam wurde man auf das Bermuda-Dreieck
insbesondere durch die Vorkommnisse am 5. De-
zember 1945.
Flight 19
ist der Name eines routinemäßigen Trainingsfluges
der US-amerikanischen Marine, bei dem sechs Flug-
zeuge mit ihren Mannschaften spurlos verschwan-
den. Diese bestanden aus einer Besatzung von fünf
Offizieren und zehn Mann, die je zu zweit im Flug-
zeug untergebracht waren. Die Torpedobomber der
amerikanischen Marine vom Typ TBM 3 Avenger
sahen einen dreieckigen Kurs vor: vom Marinestütz-
punkt Fort Lauderdale in Florida 160 Meilen nach
Osten, 40 Meilen nach Norden und dann in südwest-
licher Richtung zurück zum Stützpunkt. Die Flieger
hatten genug Treibstoff für mehr als 1000 Meilen an
Bord. Die Flugzeit für die Mission war für zwei
Stunden angesetzt, die Flugzeuge starteten um 14

Uhr 10. Um 15 Uhr 15, kurz nachdem die Übung
beendet war und der Schwarm weiterflog, erhielt der
Funker am Kontrollturm von Fort Lauderdale seltsa-
me Nachrichten vom Schwarmführer, der von Ori-
entierungslosigkeit redete und weder seine Position
nennen noch angeben konnte, dass er Land sehe.
Doch die Funkverbindungen wurden wegen atmo-
sphärischer Störungen immer undeutlicher, bis der
Kontrollturm nur noch die Gespräche zwischen den
einzelnen Flugzeugen hören konnte. Diese redeten

von Treibstoffmangel, dass die Windstärke um die
100 km/h betrage und davon, dass ihre magneti-
schen Kompasse nicht funktionstüchtig seien –
„verrückt spielten“ – wie es ein Besatzungsmitglied
beschrieb. Suchflugzeuge wurden ausgeschickt, da-
runter vom Marineflughafen Banana River aus ein
zweimotoriges Martin-Mariner-Flugboot mit 13
Mann Besatzung. Kurz nach dem Start meldete sich
der Pilot dieses Flugzeugs und sagte, dass in einer
Höhe von 1800 Metern starker Wind aufgetreten sei.
Dies war die letzte Nachricht, die man vom ausge-
sandten Flugboot empfing, kurze Zeit später wurde
den anderen Suchmannschaften vermittelt, dass man
nun sechs statt fünf Flugzeuge vermissen würde.
Am nächsten Tag gab es wohl eine der intensivsten
Suchaktionen der Geschichte. Mit ca. 240 Flugzeu-
gen, mehreren U-Booten, 67 zusätzlichen Maschi-

Sechs Flugzeuge dieser Grumman TBM 3 Avenger
verschwanden im Bermuda-Dreieck
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und dann verschwunden sei. Das Flugzeug wurde
nie gefunden. Orientierungslosigkeit wiesen auch
viele Schiffe auf. Es ist überdies ein merkwürdiges
Phänomen, dass Schiffe in einigen Teilen des Ber-
muda-Dreicks spurlos von Radaren verschwinden.
Gibt es logische Erklärungen?
Die Bedeutung und selbst die Existenz des Bermu-
da-Dreiecks ist wohl eine der umstrittensten Fragen,
die es gibt. Oftmals wird behauptet, dass daran gar
nichts Rätselhaftes sei, denn auf der ganzen Welt
gingen Flugzeuge und Schiffe verloren und jedes
beliebige Dreieck, das wichtige Wasserstraßen ein-
schließe, würde eine hohe Anzahl von Verlusten auf-
zeigen, wenn man seine Grenzen nur genügend er-
weiterte. Dennoch ist die Anzahl der ungeklärten
Fälle innerhalb des Bermuda-Dreiecks unwahr-
scheinlich hoch. 
Warum können Schiffe und Flugzeuge, die keinerlei
technische Probleme haben, plötzlich auf unerklärli-
che Art und Weise spurlos verschwinden, nicht mehr
auf Radarschirmen ausfindig gemacht und nicht
mehr über Funk erreicht werden? Warum reden die
Besatzungen von Flugzeugen und Schiffen, zu denen
man kurz vorher Kontakt hatte, von Kompassen, die
verrückt spielen, und plötzlich auftretenden Wetter-
schwankungen?
Eine Erklärung für das Phänomen Bermuda-Dreieck
könnte das riesige Methangas-Vorkommen sein,
welches im Gebiet um die Bermudas herrscht.
Durch Seebeben oder geringe Verschiebungen der
Erdplatte wäre eine Methangasblase, die dadurch
aufsteigt, dazu in der Lage, Schiffe ins Meer zu rei-
ßen und Flugzeuge durch den Druck und das Gas,
was sich an den Motoren entzünden könnte, explo-
dieren zu lassen. Auch Fehlfunktionen von Kompas-
sen könnten so erklärt werden: Möglich wäre, dass
durch die Reibung des hochsteigenden Gases mit
dem Wasser elektrische Ladungen entstehen, die
Magnetfelder erzeugen, wodurch es zu Ausfällen
von elektrischen und magnetischen Geräten kom-
men könnte. Dennoch ist es merkwürdig, dass man
trotz allem weder Überlebende, Wrackteile oder Lei-
chen ausfindig machen kann. Die Mythen um Orien-
tierungslosigkeit oder einfach das Verschwinden der
Menschen machten das Phänomen Bermuda-Drei-
eck zu einem einzigen Mysterium, über das sich
wohl trotz allem jeder seine eigene Meinung bilden
sollte…
Mehr zum Bermuda-Dreieck:
Vincent Gaddis: Geisterschiffe. (Taschenbuch).
Heyne-Verlag 1976 
Hellmut Hintermeyer: Rätselhafte See. (Gebundene
Ausgabe). Pietsch-Verlag 2003
Charles Berlitz: Das Bermuda Dreieck. (Gebundene
Ausgabe). Zolnay-Verlag 1975 
 
Christina Wollnitz, Stufe 11

nen vom Marine Flughafen und Hilfe von Einheiten
der britischen Flotte wurden bei einem Tagesdurch-
schnitt von insgesamt 167 Flügen ca. 90 Meter über
dem Wasserspiegel 100.000 Quadratkilometer Land
und Meer durchsucht – eine Suchzeit von 4100
Stunden! Trotz allem gab es keine einzige Spur, die
auf ein Unglück schließen ließ. Man fand weder
Überlebende,  Stücke von Rettungsflößen oder
Wrackteilen, noch nicht einmal Ölflecken! Die Flug-
zeuge waren spurlos verschwunden.
Das Meer der verlorenen Schiffe und Flugzeuge
Flight 19 ist nur ein Paradebeispiel für eines der ers-
ten Unglücke, durch die man auf das Dreieck auf-
merksam wurde. Es ist bemerkenswert, dass Schiffe
und Flugzeuge, die dort verschwanden, kurz vorher
immer über Radar von „guten Wetterverhältnissen“
geredet hatten. Im März des Jahres 1938 zum Bei-
spiel verschwand ein Frachtschiff, das zuvor noch
gemeldet hatte, dass alles in Ordnung sei, spurlos im
Bermuda-Dreieck. 1958 tauchte ein Segelschiff
nicht mehr auf. Der Segler hatte vor seinem Ver-
schwinden noch per Funk seine baldige Ankunft
übermittelt. Am 28. Dezember 1948 war eine Passa-
giermaschine, die auf dem Weg nach Miami war,
mit 36 Passagieren und Besatzung ins Nichts ver-
schwunden. Das Flugzeug startete um 22 Uhr 30,
am 3. Dezember um 4 Uhr 30 empfing der Kontroll-
turm in Miami einen Funkspruch. „Wir nähern uns
dem Flughafen…Nur noch 50 Meilen südlich. Wir
können die Lichter von Miami schon sehen. An Bord
ist alles in Ordnung. Wir melden uns später für die
Landeinstruktion“. Man hörte jedoch nie wieder et-
was von dem Flugzeug, eine Suche zu Wasser und
an Land brachte keine identifizierbaren Hinweise
zutage. Auch ansonsten gab es keinerlei Hinweise
und Anzeichen, was Uberlebende anging oder was
den Passagieren und der Mannschaft zugestoßen
sein könnte. Der Captain hatte seine Position mit 50
Meilen südlich von Miami angegeben, umso seltsa-
mer erschien es, dass man keine Explosion, keinen
Feuerschein sah, dass man keine SOS oder MAY-
DAY-Meldungen empfangen hatte. Das Flugzeug
verschwand noch dazu über den Floria Keys, wo das
klare Wasser nur sieben Meer tief ist und ein abge-
stürztes Wrack leicht gefunden und identifiziert wer-
den kann. Seltsame Umstände begleiteten auch das
Verschwinden von Carolyn Cascio, einer erfahrenen
Pilotin, die sich am 7. Juni 1964 in einem kleinen
Flugzeug mit einem Passagier auf dem Weg zur In-
sel Grand Turk befand. Als sie an jener Stelle an-
kam, wo nach ihren Berechnungen die Insel liegen
musste, empfing man Funknachrichten, dass sie die
Orientierung verloren habe, kaum etwas sehe und
über zwei ihr unbekannten Inseln kreise. Merkwür-
digerweise erklärten Personen auf Grand Turk zu
dieser Zeit, sie hätten ein leichtes Flugzeug gesehen,
das eine halbe Stunde über der Insel gekreist habe
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tasche (10kg), meine Reisetasche, die sich gerade in
meine Schultern schnürt (10kg), Lars´ Rucksack
(10kg), Lars´ Sixpack sowie Lars´ Fressalienkiste
und meinen Bierkasten, die wir zusammengeklebt
haben, um sie tragen zu können (25kg).

Packliste für Festival-Freunde

Was muss man mitnehmen, wenn man vier Tage in
einem Zeltlager mit 80.000 anderen Chaoten ver-
bringen will? Die Frage stellte sich mir in den Tagen
vor diesem 5. Juni, denn ich hatte eine Karte für
„Rock am Ring“ zu Weihnachten geschenkt bekom-
men. Seit Jahrzehnten ist das Festival am Nürburg-
ring eine Institution; dieses Jahr würden über hun-
dert Bands spielen, darunter Rage Against the Ma-
chine, Metallica und die Toten Hosen als Hauptat-
traktionen.
Neben der Campingausrüstung, Wechselklamotten
und viel fester und flüssiger Nahrung (allerdings
verzichtete ich auf die bei Rock am Ring allgegen-
wärtigen Dosenravioli) war der Spaten zentraler
Punkt auf meiner Liste. Er liegt gerade noch im
Auto und wird später geholt. Für den Fall, dass es
regnen sollte, werde ich einen Ablaufgraben um
mein Zelt herum graben, damit es nicht vollläuft. So
weit, so genial.
Schwieriger als das nötige Material waren allerdings
Gefährten für meine abenteuerliche Reise aufzutrei-
ben. Viele hatten grundsätzlich Interesse, aber keine
Karte bekommen können, die anderen hatten sich
plötzlich schon in Reisegruppen zusammenge-
schlossen. Ich fürchtete bereits, mich alleine auf den
Weg machen zu müssen, als Lars von seinen Leuten
„vergessen“ wurde – sie hatten keinen Platz im Auto
mehr – und fragte, ob ich ihn mitnehmen könne.
Am Donnerstag, nach der vierten Unterrichtsstun-
de, ging es dann los. Es war 26 Stunden vor dem
ersten offiziellen Konzert – also höchste Zeit.

Der Weg ist das Ziel...

Tatsächlich befindet sich der Nürburgring „abseits
der Zivilisation“ in der tiefsten Eifel. Verbunden
durch Landstraßen liegen Campingplätze und die
Rennstrecke (auf der sich die Bühnen befanden) ver-
teilt in den Wäldern. Bis dorthin kamen wir gut
durch, vor Ort mussten wir im Auto erwartungsge-
mäß Schlange stehen, bis wir in den Genuss eines
legalen Parkplatzes kamen. Hunderte hatten die

Rock am Ring
Ein Erfahrungsbericht

Endlos zieht sich das Zeltlager den Hang herunter:
Ein buntes Wirrwarr von Planen, Stangen und Sei-
len. Nullachtfünfzehn-Zelte und sehr eigenwillige
Konstruktionen wechseln einander ab, Fahnenmas-
ten ragen auf und der Boden ist übersät mit Cam-
pingstühlen, Bierkästen und Müllbergen. Erst mor-
gen werden die ersten Konzerte anfangen, doch es
sieht schon aus wie auf einem Schlachtfeld (guckt
man auf den Boden, wo die ersten Schnapsleichen
liegen) beziehungsweise wie in einem Flüchtlingsla-
ger der Dritten Welt (lässt man den Blick weiter
durch das organisierte Chaos ringsum schweifen).
Direkt dahinter allerdings breitet sich die maleri-
sche Kulisse der Eifel aus.

Es ist vier Uhr Nachmittags, ich schwitze und meine
Schultern und Hände tun weh. Vor uns tollen ange-
trunkene Menschen herum, spielen Ball und spritzen
einander mit Bier voll. Wie gern würden wir das
jetzt auch tun. „Siehst du das Zelt?“, frage ich mei-
nen Mitreisenden Lars. – „Ein blaugrauer Pavillon,
hat der gesagt. Davon gibt´s hier hunderte.“
Lars hat einen Platz im Zelt bei einer anderen Reise-
gruppe, ich will mein Zelt daneben aufbauen. Doch
dazu müssen wir sie erstmal finden, irgendwo in
diesem riesigen Lager. Die erste Ladung unseres
Gepäcks haben wir auch schon dabei: Meine Kühl-

Bei diesem Festival werden riesige Zeltplätze benö-
tigt, um alle Fans unterzubringen.
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ziemlich mieser Tonqualität ist die Stimmung bom-
big. 600 angetrunkene Rocker machen Pogo, grölen
die deutschen HipHop-Texte mit und bewerfen den
Bus mit Bier. K.I.Z. fordern unangebrochene Dosen,
die sie umgehend zugeworfen bekommen. Ein Be-
trunkener kommt auf die Bühne, spielt ein Lied auf
einer akustischen Gitarre und zerschlägt sein Instru-
ment, nachdem ihn die Band dazu angestachelt hat.
Als einer der Rapper von der drei Meter hohen Büh-
ne ins Publikum springt, wird er tatsächlich aufge-
fangen und auf Händen getragen. Dieses Konzert
wirkt wirklich spontan und lebendig. Es macht Lust
auf mehr.
Der Rückweg mit Gepäck wird dank der praktizier-
ten Nächstenliebe anderer Festivalteilnehmer nicht
ganz so hart – wir bekommen zweimal eine Sack-
karre geliehen und werden zweimal per Anhalter

mitgenommen. Überhaupt ist der Umgang hier bei
Rock am Ring viel unkomplizierter als in der gro-
ßen, weiten Welt. Man kann rumlaufen, wie man
will und anquatschen, wen man will. Nach dem
Abendessen (Grillfleisch) krieche ich völlig erledigt
in mein Zelt und schlafe trotz der Musik, die von al-
len Seiten schallt, schnell ein.

Das erste, was ich bemerke, als ich am Freitag auf-
wache, ist die Stille, das zweite die unbeschreibliche
Verspannung in meinen Schultern und das dritte
mein Harndrang. Praktischerweise haben wir einen
Wald direkt nebenan. Und offensichtlich bin ich
nicht der erste, der sich hier erleichtern will: So weit
ich sehen kann, sind alle Bäume unten dunkel vor
Urin.

Das Zeltlager startet sehr gemächlich in den Tag.
Kein Wunder, quält es sich doch gerade mit einem
kollektiven Kater. Neben uns haben sich auf der ei-
nen Seite relativ ruhige, jugendliche „Rage Against
the Machine“-Fans niedergelassen, auf der anderen

Parkverbotsschilder mit Abschlepp-Androhung be-
reits ignoriert und ihre Autos in den Straßengraben
gestellt, teilweise so, dass man sich fragen musste,
wie sie da je wieder herauskommen wollten…
Wir wurden schließlich bei „C1“ eingewiesen. Auf
dem Campingplatz ein Stück weiter war die Party in
vollem Gang, Böller gingen los, doch unsere gute
Laune verflog fast vollständig, als wir entdeckten,
welcher Weg noch vor uns lag. Die anderen cam-
pierten mindestens zweieinhalb Kilometer entfernt!
Wir hielten es für das gescheiteste, unser Gepäck in
zwei Portionen hinzubringen, wobei die erste deut-
lich schwerer war. Nach 300 Metern bergauf waren
wir am Ende unserer Kräfte. Nachdem ein barmher-
ziger Samariter uns zwei Kilometer (bergauf) per
Anhalter mitgenommen hatte, durften wir noch ein-
mal 500 Meter bergab durch dieses nicht enden wol-
lende Zeltlager marschieren.
Lars geht noch einmal auf Erkundungstour, ich pas-
se solange auf die Sachen auf. Eine gute Gelegen-
heit, noch ein Bier zu öffnen, um meinen Pegel dem
meiner Umwelt anzugleichen. Da kommt ein etwas
abgerissen aussehender Typ mit K.I.Z.-T-Shirt (sie-
he: K.I.Z.: Ein Lichtblick für den deutschen HipHop
in dieser FATAL) auf mich zu. Grinsend hält er mir
eine Emaille-Tasse entgegen: „Moin. Kleine Spen-
de?“ Ich verstehe erst nicht. Will er Geld? Nein,
Bier natürlich. Wir kommen ins Gespräch. Der Be-
dürftige gibt sich als „Pfand-Pirat“ zu erkennen; er
ist mit einem Lastwagen hier, will am Sonntag,
wenn die Zeltgruppen ihre Bierflaschen zu Pyrami-
den aufstapeln, das Leergut mit Einkaufswagen ein-
sammeln und rechnet mit einem Reingewinn von
500 Euro. Für mich hat er einen wertvollen Tipp:
„K.I.Z. tritt heute um 19 Uhr auf C1 auf.“ Da müs-
sen wir sowieso noch hin, um den Rest unserer Sa-
chen zu holen.

Freundliche Stimmung unter den Teilnehmern

Endlich hat Lars die anderen gefunden und mit letz-
ter Kraft schleppen wir das Gepäck zu den Zelten.
Ich mache mich mit der Zeltgruppe bekannt, von der
ich noch niemanden kenne – was aber nichts macht.
Lars kennt auch nicht alle. Momentan sind etwa ein
Dutzend Leute versammelt, es werden später aber
noch über 20.
Zwei Stunden später ist das Zelt auf dem steinharten
Boden aufgebaut und wir befinden uns auf dem Weg
zurück zu C1. Auch ohne Gepäck und bergab dauert
er eine halbe Stunde. Auf dem Campingplatz finden
wir dann den Red Bull-Tourbus, wo angeblich
K.I.Z. auftritt. Mein Misstrauen wird zu Euphorie,
als ich plötzlich vor dem Bandmitglied Tarek stehe.
„Geil, dass ihr hier seid!“, meine ich, worauf er ant-
wortet: „Geil, dass du hier bist!“. Ich stutze, doch
als der Auftritt losgeht, weiß ich, was er meint. Trotz

Neben der Musik gehört natürlich auch alkoholfrei-
es Bier zu einem solchen Event.
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Auf der „Suzuki Alternastage“ (der ganze Widersinn
in einem Namen!) lauschen wir der überraschend
guten Gruppe Silverstein und machen Pogo zum
Aufwärmen. Im Durcheinander verliert Alex kurz-
zeitig einen Schuh, Dominic sein Handy endgültig.
Danach geht es zur „Centerstage“. Hier kann man
nicht genau unterscheiden, wo Publikum und Ver-
kaufsbereich ineinander übergehen. Dank riesiger
Monitore lassen sich die Auftritte auch aus einem
Kilometer Entfernung noch verfolgen. Uns zieht es
jedoch ganz nach vorne. Zur Rechten erhebt sich die
Tribüne des Nürburgrings, von der aus die VIPs die
Konzerte verfolgen. Sie sorgt für Stimmung: Zwi-
schendurch stimmt das gesamte Publikum immer
wieder „Scheiß-Tribüne“-Sprechchöre an. Zur lin-
ken blickt der Zuschauer über die Landschaft der Ei-
fel, eine Ritterburg inklusive.
Achtzehn Uhr, die Vorfreude steigt, denn die heutige
Hauptband Rage Against the Machine, Polit-Hardro-
cker aus Amerika, soll live hervorragend sein. Doch
bis dahin werden noch drei weitere Gruppen auftre-
ten.
Das vorletzte Konzert (Incubus) wird von fast allen
als langweilig empfunden. Ich vertreibe mir die Zeit,
indem ich meine verspannten Schultern massiere,
damit sie den Pogo bei Rage Against the Machine
überstehen. Schließlich, wir stehen und sitzen inzwi-
schen seit vier Stunden vor der Bühne und haben die
Nase schon fast wieder voll, ist es so weit. Unter
dem Getöse von Sirenen wird ein gigantischer Roter
Stern hinter der Bühne hochgezogen. Eingerahmt
von Coca-Cola-Reklame! Wenn die Stimmung nicht
so verdammt geil wäre, müsste ich über diese skur-
rile Situation lachen. Die Band fängt an zu spielen
und das Publikum rastet aus. Alle springen gegenei-
nander. Ich werfe mich ins Getümmel und befinde
mich im Handumdrehen ganz vorne. Hier finden es
einige offenbar zu eng, denn plötzlich hebt mich je-
mand hoch und ich werde auf Händen über die vor-
derste Absperrung befördert. Ein Sicherheitsmann
packt mich und ich befürchte kurz, ganz rausge-
schmissen zu werden, aber sie lassen mich vorne an
der Seite wieder rein.

Ekstase im Dunstkreis verschiedenster Gerüche

Ekstase. Anderthalb Stunden lang kommt das Publi-
kum nur zur Ruhe, wenn sich alle Mann hinhocken,
um beim nächsten Lied gemeinsam aufzuspringen.
Die Menge dünstet ein im wahrsten Sinne des Wor-
tes atemberaubendes Gemisch aus Alkohol, Marihu-
anageruch und den widerwärtigsten Formen von
Schweiß aus. Man kann die Wut über den Zustand
dieser Welt nicht nur in den Texten und der Stimme
des Sängers hören, man kann sie in jeder einzelnen
Bewegung des Publikums spüren. 
Nach dem Konzert mache ich noch einen Abstecher

Seite noch ruhigere, über 30 Jahre alte Heavy-Me-
taller aus England, daneben Punks aus dem Ruhrge-
biet und schließlich eine Horde durchgeknallter Of-
fenbacher, die den ganzen Tag damit verbringen,
über einen Trichter literweise Bier in Rekordzeit in
sich hineinzuschütten.
Zentrale Anlaufstelle des Lagers sind neben den
Dixi-Klos riesige Wassertanks, an denen man seine
Trinkflaschen nachfüllen, das Kochgeschirr sauber-
machen oder seine Haare waschen kann. Um sie zu
finden, muss man nur den schlammigen Rinnsalen
auf den Wegen nachgehen… Als ich herausfinde,
dass sich die Duschen weit weg am Eingang des
Camps befinden, man dort ewig lange anstehen und
Geld bezahlen muss, scheint mir der Wassertank
dann aber eine gute Alternative.

Die Qual der Wahl

Gegen drei Uhr ist die gesamte Zeltgruppe versam-
melt. Nachdem der Kater mit Bier vertrieben ist, be-

ginnen die Diskussionen: Welche Konzerte soll man
besuchen? Weil mir die meisten Bands ziemlich un-
bekannt sind, will ich einfach mit den anderen mit-
gehen. Die können ihre unterschiedlichen Vorlieben
und ihre unterschiedlich ausgeprägte Trägheit aber
nicht unter einen Hut bringen, so dass ich schließ-
lich mit einer sehr kleinen Gruppe losgehe und diese
prompt im Gedränge verliere. Das macht aber gar
nichts, denn am Eingang des Konzertbereichs be-
gegne ich zufällig Alex, Marvin und Dominic aus
meiner Stufe.
Den Konzertbereich könnte man genauso gut „Ver-
kaufsbereich“ oder „Werbebereich“ nennen. Hier
reihen sich Getränke-, Imbiss- und Kleiderstände.
Die Hauptbühne ist von Coca Cola und Telekom,
die Nebenbühne von Suzuki gesponsert. Meine Illu-
sion, dies sei ja doch ein „alternatives“ Festival (ge-
nährt durch das anarchistische Treiben auf dem Zelt-
platz), zerplatzt geräuschvoll.

Die Stimmung ist sichtlich gut.
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baut, andere einfach stehen gelassen. Lars sagt, im
letzten Jahr wären auch Zelte abgebrannt worden.
Momentan reduziert sich die Zerstörungswut aber
auf Campingstühle und leere Bierfässer. Eine Grup-
pe Sicherheitsleute sucht unsere Nachbarn aus Of-
fenbach, die sich ohne zu packen aus dem Staub ge-
macht haben. Offenbar ist einer von ihnen mit Ko-
kain erwischt worden…
Die Müllberge stapeln sich immer höher. Wir
schmeißen alles, was bei unserer Gruppe abfällt, auf
einen Haufen unter dem Tisch und verwandeln ihn
mit Essensresten in ein Kunstwerk des Ekels. Lang-
sam, aber sicher kommen auch bei uns die animali-
schen Verhaltensweisen durch. Zumindest bei den
männlichen Wesen der Zeltgruppe: Ein Mädchen
macht einen regelrechten Aufstand, als es mit Früh-
stücksflocken bespuckt wird. Ihr Freund muss sich
ellenlange Tiraden über seine „asozialen“ Kumpels
anhören.
Bis heute Abend müssen auch die Biervorräte ver-
nichtet werden. So wird es um unseren Tisch herum
immer „fröhlicher“ und die Konzerte geraten aus
dem Blickfeld. Für mich ist irgendwann Schluss mit
Trinken, muss ja heute noch Auto fahren. Und weil
ich bei den Toten Hosen nicht hinten stehen will wie
bei Metallica, mache ich mich schließlich allein auf
den Weg.
Der amerikanische Rocker Kid Rock heizt die Stim-
mung an, Fettes Brot und die Sportfreunde Stiller
halten sie aufrecht. Dann spielt Deutschland gegen
Polen. Um eine Stadionatmosphäre zu schaffen, sind
die Leute aber schon zu erschöpft. Zumindest bis
zum Auftritt der Toten Hosen. Er ist der Höhepunkt
des Festivals. Sänger Campino springt trotz Gips-
bein wie wild auf der Bühne herum, klettert aufs
dreißig Meter hohe Bühnendach und singt von ei-
nem Scheinwerfer herab wie ein Einpeitscher in der
Fankurve. Es ist ein Geben und Nehmen: Das Publi-
kum singt und klatscht die Lieder in ohrenbetäuben-
der Lautstärke mit. Immer wieder werden bengali-
sche Feuer angezündet, auf den Boden geworfen
und Kriegstänze drum herum veranstaltet. Ich fühle
mich wie in Trance. Nach anderthalb Stunden gehen
die Hosen das erste Mal von der Bühne, spielen
noch eine halbe Stunde und packen dann erst bei der
zweiten „Zugabe“ ihre Klassiker aus. Während das
Publikum „Bonny und Clyde“ singt, lässt sich Cam-
pino von der Menge zu einem hundert Meter ent-
fernten Technik-Zelt tragen. Als er näher kommt,
strömen alle auf ihn zu. Was natürlich nicht gut ge-
hen kann: In einem riesigen Haufen fallen die Leute
übereinander, ich liege unten und Campino geht da-
rüber hinweg. Aua. Aber er kommt noch mal zurück
und ich bin stolz wie Oskar, ihn ebenfalls zu berüh-
ren. Andere nutzen die Gunst der Stunde indes bes-
ser: „Jawoll, ich hab’ Campino den Nippel ge-
leckt!“, höre ich einen Jungen neben mir sagen.

zu Motörhead auf der Nebenbühne, aber es beginnt
zu regnen und vor meinem inneren Auge sehe ich
eine Schlammlawine den Hügel herunterrollen und
mein Zelt davonreißen.
Gott sei Dank steht das Zelt noch! Sicherheitshalber
will ich meinen Entwässerungsgraben ausheben,
scheitere allerdings am zu harten Boden. Inzwischen
kehren auch die anderen tropfend heim. Zum Glück
haben wir einen Pavillon, unter dem wir sitzen kön-
nen – wären nur die Stühle nicht allesamt nass ge-
worden…

Samstags abends steht Metallica an. Mit viel Ellen-
bogeneinsatz gelingt es mir, durch die beiden Ab-
sperrungen inmitten des Publikums zu kommen. Die
Sicherheitsleute tun hier einen Knochenjob, denn
vor den Absperrungen stauen sich die Zuschauer in
Massen und schieben mit aller Kraft nach vorne. Pa-
radoxerweise ist es ganz vorne viel leerer.
Während des furchtbar schlechten Auftritts der
Gruppe Nightwish passiert es dann: Ich muss pin-
keln. Als nächste Gelegenheit grinsen mich ein paar
Dixiklos an – ich muss nur unter der Tribüne durch.
Auf dem Rückweg stellt sich ein Sicherheitsmann in
meinen Weg: „Hier ist nur Ausgang!“ Ja, wie? „Und
wie komme ich jetzt wieder rein?“ - „Ganz hinten.“
Großartig. Also den ganzen Weg noch einmal. Dies-
mal ist jedoch kein Durchkommen mehr. Irgend-
wann kann ich nur durch Crowd-Surfen noch ein
paar Meter gewinnen. Es ist übrigens ein großartiges
Gefühl, über so eine riesige Menschenmenge hin-
weggetragen zu werden, man darf sich nur keine
Sorgen machen, abzustürzen. Metallica erzeugt auch
hier hinten noch gute Stimmung; die Band selbst
scheint ihren zwei Stunden langen Auftritt richtig zu
genießen. Übrigens sind auch heute fast nur Männer
im Publikum. Bei Rage Against the Machine fiel mir
eine Amazone auf, die mit vollem Einsatz mitpogte,
im Moment gehen mir dagegen zwei Jungs auf die
Nerven, die jeden wegschubsen, der ihren Freundin-
nen zu nahe kommt…
In der Nacht findet ein Stück neben unseren Zelten
ein Mini-Rave statt. Irgendjemand lässt auf einer be-
sonders lauten Anlage Techno laufen und von über-
all her kommen Gestalten, um im Dunkeln davor he-
rumzuspringen.

Endspurt im Zeichen der Erschöpfung

Der letzte Tag wird hart werden. Mein Bauchgefühl
sagt mir, dass ich besser den Endorphinschub nach
dem Hosen-Konzert nutze, um in der Nacht nach
Hause zu fahren, als mich Montag aus dem Schlaf-
sack zu kämpfen und dann zu packen. Trotzdem bin
ich schon heute völlig übernächtigt.
Der Sonntagvormittag steht vielerorts schon im Zei-
chen des Aufbruchs. Manche Zelte werden abge-
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Mädel sehe – doch deine Frau sieht aus wie eine
Nebelkrähe“ oder „Bitte fragt mich nicht, ob mir
diese Szene gefällt – Rap ist wie Konfirmation: Ich
mach es nur für das Geld“ entlocken auch beim
dritten Hören noch Lacher. 
 

Zwischen den derben Witzen und verschiedenen
Lieblingsthemen – K.I.Z. geben sich abwechselnd
als Kneipenproleten oder psychopathische Kanniba-
len, lassen sich über Grillfleisch und die Größe ihrer
besten Stücke aus – gibt es aber auch ernste, sozial-
kritische Lieder. Das Stück „Wenn es brennt“ aus
dem aktuellen Album „Hahnenkampf“ etwa thema-
tisiert die Chancenlosigkeit der deutschen Unter-
schicht und das daraus erwachsende Konfliktpoten-
tial: „Du willst ein Ziel im Leben? Guck dir deinen
Vater an! Wenn du hart kämpfst, kriegst du seinen
Platz und hängst auch jeden Morgen in der Kneipe
ab!“
Schon bevor die Gruppe mit „Hahnenkampf“ im
Frühsommer 2007 weithin bekannt wurde, kursierte

K.I.Z.: Ein Lichtblick für den 
deutschen HipHop
Band-Portrait und Konzertbericht

Meine Altersklasse spaltet sich. Die einen sind total
im K.I.Z.-Fieber und zitieren bei jeder Gelegenheit
Verse der Gruppe, die anderen haben noch nie et-
was von ihr gehört. „K.I.Z. – Wofür steht das
denn?“, fragen sie. Als ob das so einfach wäre.
„Kannibalen in Zivil“, „Kriegsverbrecher in
Zwangsjacken“ oder „Kreuzritter in Zentralasien“
 – sogar in der Band selbst gehen die Meinungen
darüber auseinander.
  
Beim Namen fangen die Absonderlichkeiten erst an.
Tarek, Euro, Maxim und DJ Craft, allesamt aus Ber-
lin, sind nur auf den ersten Blick eine ganz gewöhn-
liche HipHop-Truppe. Sie tragen lässige Klamotten
und Glatzen und fluchen, was das Zeug hält. Den
üblichen Ghetto-Slang mit englischen Wortfetzen
vermisst man dagegen – und hört mal bestes Hoch-
deutsch, mal Berlinerisch. Stets mit großem Wort-
schatz und stets unter der Gürtellinie. Viele Stro-
phen sind nämlich im Battle-Stil gehalten, das heißt,
jemand wird in der Du-Form beleidigt. K.I.Z.-Hörer
kennen dementsprechend allein 60 verschiedene Va-
rianten für den markigen Hinweis, der Freundin/
Mutter/Schwester des Gegenübers körperlich nahe
gekommen zu sein. Die Arroganz, die viele andere
Rapper ausstrahlen, fehlt allerdings vollkommen.
Mit Selbstironie, sprachlicher Raffinesse und großer
Originalität verschmilzt die Aggressivität der Texte
zu einer äußert eingängigen Mischung, die so man-
chem Jugendlichen aus der Seele spricht. Zeilen
wie: „Du hast Angst um deine Ehe, wenn ich dein

K.I.Z.-Konzert

Geordneter Rückzug

Den Rückweg versuche ich so schnell wie möglich
hinter mich zu bringen. Aber plötzlich stehe ich im
Dorf Nürburg, wohin ich definitiv nicht will. Als ich
einen Sicherheitsmann nach dem Weg frage, guckt
er komisch: „B5? Das sind drei Kilometer von
hier!“ Ich werde leicht panisch, nachher im Stau zu
stehen. Ein Autofahrer nimmt mich trotz Verständi-
gungsproblemen (Schwabe!) ein Stück mit, und als
ich Lars im Zeltlager treffe, ist es kurz vor zwei, er
ist betrunken und ich habe Krämpfe in den Beinen.
Meine emotionale Achterbahn ist auf einem Tief-
punkt, aber die Fahrt geht weiter: Irgendwie schaf-
fen wir unsere Sachen zur Straße, ich hole das Auto,

komme zunächst gut durch, lade Lars und das Ge-
päck ein und düse los. Um prompt im Stau zu ste-
hen. Vom Nürburgring bis zur Autobahn wälzt sich
eine endlose Kolonne.

Als ich um sechs Uhr morgens ins Bett falle, bin ich
einfach nur glücklich, wieder zu Hause zu sein und
auf der Fahrt keinen Unfall gebaut zu haben. Im
Nachhinein sind die Strapazen aber unwesentlich,
sie haben höchstens dazu beigetragen, die großarti-
gen Momente noch großartiger zu machen. Ob ich
nächstes Jahr wieder dabei bin, hängt aber ganz von
den Bands ab.

Leif Wolters, Stufe 13
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werden von der Klippe geschmissen, der Rest weiter
abgehn’, aber sofort hochhelfen, wenn einer fällt.
Was habt ihr gelernt?“, worauf das Publikum, in
Anspielung auf den Spartaner-Schundfilm „300“
brüllte: „A-Huh, a-huh!“.
Zu meiner Enttäuschung grillten K.I.Z. nicht auf der
Bühne, um das Fleisch ins Publikum zu werfen –
das tun sie bei Livekonzerten immer wieder. Dafür
wurden Weintrauben mundgefüttert und raue Men-
gen Wasser und Bier in die Menge geschüttet. Zwi-
schendurch sprangen die Rapper auch selbst von der
Bühne und ließen sich auf Händen tragen. Die Eks-
tase hielt bis zum Schluss an – auch wenn der Pogo
nicht mehr so brutal war. Nach anderthalb Stunden
Massenhysterie (die fünf- bis sechshundert Mann er-
schienen durchaus wie eine Masse) herrschten im
Saal eine Temperatur und Luftfeuchtigkeit wie im
Regenwald. Ein Freund ergatterte sogar noch ein
Foto mit Rapper Maxim, weil die Band sich nach ih-
rem Auftritt sofort unters Volk mischte.

Meiner Meinung nach ist K.I.Z. auf dem besten
Weg, zur Nummer eins des deutschen HipHops zu
werden. Und zwar aus den gleichen Gründen, die
vor Jahren den Außenseiter Eminem in Amerika
nach oben katapultierten. 
K.I.Z. sind das entscheidende Stück abgedrehter
und talentierter als der Rest, sie stechen aus der
Masse der „Gangstaz“ und der harmlosen deutschen
Rapper heraus. Durch ihre Kreativität und Vielsei-
tigkeit spricht die Gruppe auch Leute an, die sonst
mit Rap-Musik eher wenig anfangen können. Doch
obwohl die vier Berliner auf ein Ghetto-Image ver-
zichten, sind sie wieder näher an den Wurzeln des
HipHop: Es geht um hintergründiges Spielen mit
Sprache und um Selbstbehauptung. 
Die Fans in Duisburg bekamen vorgeführt, dass
auch aus unangepassten Leuten wie ihnen „etwas
werden kann“. „Früher gab´s für sowas Retalin,
heute Applaus“, heißt es in der K.I.Z.-Hitsingle
„Geld essen“. Angesichts der Begeisterung, die die
Gruppe auslöst, ist letzteres sogar noch eine Unter-
treibung.
 
Leif Wolters, Stufe 13

ihr Tape „Böhse Enkelz“, und inzwischen wird auch
das Jahre alte, ursprüngliche Debütalbum „Das
Rapdeutschlandkettensägenmassaker“ wieder ge-
presst. Somit gibt es für Fans genug Material, bis ir-
gendwann dieses Jahr das vierte Album heraus-
kommt…

Von  K.I.Z.s durchschlagender Wirkung konnte ich
mich am 17. April im „Hundertmeister“ in Duisburg
überzeugen. Der kleine HipHop-Club platzte aus al-
len Nähten. Im Publikum trafen völlig unterschiedli-
che Typen aufeinander: Eher gebildet aussehende,
die klassischen „Gangstaz“, „Emos“, Leute mit
Dreadlocks und richtige Skinheads (keine Nazis
wohlgemerkt). Ich begegnete sogar einem autonom
angehauchten Punk aus Wesel, der im K.I.Z.-T-Shirt
erschienen war. Erwartungsgemäß waren drei Vier-
tel der Zuhörer Jungs.
Schon während der mittelmäßigen Vorgruppe wurde
die Stimmung immer ausgelassener. Dann betraten
die „Turntable Hools“ die Bühne, zwei K.I.Z.-Mit-
glieder mit Phantasiemaske beziehungsweise Plas-
tiktüte auf dem Kopf, die eine Viertelstunde lang
Ausschnitte aus unterschiedlichsten Liedern (die
nichts mit ihrer eigenen Musik zu tun hatten) ein-
spielten. Zu jedem einzelnen, selbst zu „Schnappi“,
wurde gepogt. So etwas hatte ich noch nie erlebt,
schließlich ist das wilde Gegeneinander-Springen ei-
gentlich fest in der Punkkultur verwurzelt.
Als Starter hatten sich K.I.Z. ausgerechnet ihren
Chartstürmer „Geld essen“ ausgesucht, was das
Publikum dazu verleitete, gleichzeitig mitzurappen,
die Arme im Takt auf- und abzuschwingen und den
Pogo im viel zu kleinen Saal weiterzuführen. Infol-
gedessen schwappten regelrechte Menschenwellen
hin und her und man musste wirklich aufpassen,
nicht umgeschubst zu werden. Ich war schon völlig
schweißüberströmt und musste mich abmühen, die
Bühne im Blickfeld zu behalten, denn im allgemei-
nen Gedrängel kamen nur die Größten und Kräftigs-
ten nach vorne. Das Verhalten des Publikums wurde
von der Band folgendermaßen kommentiert: „Ihr
geht ja richtig ab. Schlimmer als bei den Sparta-
nern! Ihr müsst auf euren Nebenmann aufpassen,
Leute. Krüppel fliegen raus, Kinder, die weinen,

Die Ärzte
Jazzfäst 2008 in Augsburg

Dienstag, der 08.07.2008, 19 Uhr. Wir befinden uns
mit dem Auto kurz vor der Schwabenhalle in Augs-

burg, in der das Konzert der Ärzte stattfinden soll.
Zu Weihnachten haben mein Bruder und ich die
Karten geschenkt bekommen, meine Eltern haben
sich ebenfalls dazu entschieden, mitzukommen, auch
wenn diese Art von Musik zumindest meinem Vater
nicht so sehr zusagt. Wenn man es nicht besser
wüsste, würde man sich vielleicht über die lange An-
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Lied Himmelblau ertönt und der „Himmel“ der
Augsburger Schwabenhalle wird tatsächlich blau:
Große Scheinwerfer tauchen den Raum in ein kris-
tallblaues Licht. Nun legen die Ärzte los und spielen
einen guten Mix aus Liedern des neuen Albums Jazz
ist anders und alten Klassikern wie Schrei Nach Lie-
be, Deine Schuld, Westerland usw. Man merkt, dass
auch die beste Band der Welt noch Freude am Spie-
len hat, es wird herumgeblödelt, die Lieder werden
nach Lust und Laune umgeformt und das Publikum
wird mit einbezogen. Beim Song Unrockbar heißt es
hinsetzen und erst beim Refrain springen alle auf
und es wird gepogt.  Die Ärzte rufen sogar zu einer
Wall of Death auf, für Unwissende: Das Publikum
steht sich in zwei gleich großen Gruppen gegenüber
und rennt aufeinander zu, bis man zusammenprallt.
Auch eine Sitz-Laola wird verlangt. Das Lied Zu
Spät wird dagegen erst beendet, als sich nach Auf-
forderung von der Bühne eine Frau erbarmt und der
Band ihre Brüste zeigt. Passend dazu wird die Ode
an die Brust vorgetragen. 
Nach etwa  zwei Stunden wird sich das erste Mal of-
fiziell von den Fans verabschiedet.  Doch die Ärzte
lassen sich noch drei Mal zu einer Zugabe auf die
Bühne bitten, insgesamt spielen sie drei Stunden.
Nach der letzten Zugabe gehen wir total erschöpft
Richtung Ausgang. Fazit: ein richtiges gutes, stim-
mungsvolles Konzert der besten Band der Welt, die,
Gott sei Dank, den Spaß am Spielen noch nicht ver-
loren hat. Schade nur, dass keine Leinwände vor-
handen gewesen sind, von der Bühne habe ich auf
dem gesamten Konzert nicht viel zu Gesicht bekom-
men.
Ärgerlicherweise haben die Ordner den Parkplatz
seinem Schicksal überlassen, Chaos ist also vorpro-
grammiert. Insgesamt eine Stunde warten wir noch,
bis wir endlich fahren können. Das nächste Mal
wird wohl die Bahn den Vorzug gegenüber dem
Auto bekommen.

Felix Weber-Frerigmann, Klasse 10a

fahrt wundern, die unsere ganze Familie dem An-
schein nach wegen eines  Ärzte-Konzertes auf sich
genommen hat. Ganz so ist es nicht: Der Zufall hat
es  gewollt, dass sich unser Urlaubsort in unmittel-
barer Nähe von Augsburg befindet.

Endlich löst sich die Autoschlange etwas auf und ein
Pförtner winkt uns auf den Parkplatz, auf dem
schnell eine freie Lücke gefunden ist. Wir bewegen
uns Richtung Eingang, müssen glücklicherweise
nicht anstehen und können direkt durch einen der
vier Eingänge in die Schwabenhalle. Optisch ist das
Gebäude nicht so der Knaller, aber was soll’s – wir
sind ja nicht zur Begutachtung der Halle hier. Schon
im Vorraum ist es merklich wärmer als draußen, und
wenn man daran denkt, gleich mit mehreren tausend
Leuten in der Konzerthalle zu stehen, treibt es ei-
nem jetzt schon den Schweiß auf die Stirn. 
Bis zum Beginn des Konzerts ist noch eine knappe
Stunde Zeit, also erstmal hin zum Kommärzstand,
an dem es T-Shirts sowie andere Ärzte-Fanartikel zu
kaufen gibt. Ich entscheide mich für das aktuelle
Jazzfäst 08 - T-Shirt, bei einem Preis von 20 € liegt
das noch im Bereich des Machbaren. Langsam füllt
sich die Halle und auch wir begeben uns schon ein-
mal Richtung Bühne. Natürlich ist der Bereich ge-
nau vor der Bühne schon besetzt, was kein großes
Problem wäre, hätte man Leinwände angebracht, auf
denen auch das etwas weiter hinten stehende Publi-
kum das Geschehen auf der Bühne betrachten könn-
te. Das ist jedoch nicht der Fall und so ist es für uns
fast unmöglich, einen Blick auf die Bühne zu wer-
fen. Na ja, lassen wir uns dadurch nicht die Vorfreu-
de vermiesen. Plötzlich geht ein Jubeln durch die
Menge und nach näherem Hinsehen erkennt man
den Ärzte-Sänger Farin Urlaub, der auf die Bühne
gekommen ist, um das „beste Publikum der besten
Band der Welt“ zu begrüßen. Außerdem mahnt er,
dass die Vorband Applaus verdiene, da sie Gast sei.
Erst hinterher erfahre ich, dass die Vorband bei ei-
nem vorherigen Konzert ausgebuht und beschimpft
wurde. Deswegen also der Hinweis.
Nach diesem kleinen Auftritt kommen die ersten
Mitglieder der Band Blowfly, einer selbst ernannten
„Funk-Rock“-Band aus Miami, zum Soundcheck
auf die Bühne. Fazit nach etwa einer Stunde des
Spielens: Diese Art von Rock mit zwischendurch
einsetzendem Sprechgesang ist nicht mein Fall, alles
in allem wirkt die Musik ein wenig unrhythmisch.
Aber Ärzte-Fans sind ja tolerant – also wird brav
applaudiert.

Jetzt wird ein schwarzer Vorhang mit der Aufschrift
„ACHTUNG JAZZ“ heruntergelassen, die Bühne
wird also umgebaut. Zeit, sich mit einem Getränk
auszustatten. Und dann, nach qualvollen Minuten
des Wartens, regt sich etwas. Die Melodie zu dem

Felix und Moritz während des Ärzte-Konzertes
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erstellt, die der Qualitätssteigerung und der besseren
Vermarktung dienen sollen. Seitdem hat sich viel
getan: 150 Jugendherbergen haben sich auf Profile
zu Gesundheit, Kultur, Sport oder anderen Berei-
chen spezialisiert. Entsprechend anders sehen die
Jugendherbergen aus, entsprechend anders sind die
Nutzungsmöglichkeiten. Gleichzeitig schreibt sich
das DJH nach wie vor Internationalität, Familien-
freundlichkeit und ein gutes Preis-/Leistungsverhält-
nis auf die Fahnen.
Ausgefallene und spezielle Angebote wie z. B.
Gleitschirmkurse, „Felsklettern für Einsteiger“ in
der Rhön oder „Mountainbiking für Frauen“ wer-
den ebenso angeboten wie gängigere Sport- und Er-
lebnisurlaube. Wer an einer Reiter-, Kanu- oder Ski-
freizeit teilnehmen möchte, kann gleich zwischen
mehreren Jugendherbergen entscheiden. Weiterhin
ist es zum Beispiel auch möglich, in der Jugendher-
berge Bielefeld das „Flitterwochen-Weekend“ zu
buchen – mit Sektempfang und Unterbringung im so
genannten VIP-Zimmer.
Ansonsten gehören Kurse zu Kunst und Musik,
Wellnessreisen, Städtetouren, Freizeitparkbesuche,
Globetrotting, Sprachreisen, Familien- und Jugend-
reisen ins In- und Ausland und vieles mehr zum um-
fangreichen Programm. Ein regelmäßig erscheinen-
der Reisekatalog listet alle Möglichkeiten auf.
Neben ungewöhnlichen Angeboten gibt es auch un-
gewöhnliche Jugendherbergen. Ganz neu ist das
Gästeschiff der Jugendherberge Bremen, das vor
dem Hauptgebäude am Ufer der Weser liegt und
Schlafplätze und Sanitäranlagen für 30 Gäste bietet.
Nur zum Einnehmen der warmen Mahlzeiten muss
das Schiff verlassen werden.
Aber auch sonst zeichnen sich viele Jugendherber-
gen durch ihre Lage aus: Die Großstadt-Jugendher-
bergen liegen häufig sehr zentral und daher für Tou-
risten optimal; doch auch für Ruhesuchende gibt es
Häuser. Weitläufige Außenanlagen tragen besonders
dem Anspruch der Familienfreundlichkeit Rech-
nung.
Weiterhin wird die unkomplizierte und offene Atmo-
sphäre in den Jugendherbergen geschätzt. Das Publi-
kum ist durchaus gemischt, auch in Hinblick auf Al-
tersstruktur und Nutzerprofil. Viel Wert wird in Ju-
gendherbergen auf internationale Begegnungen ge-
legt. Als DJH-Mitglied hat man Zugang zu über
4000 Jugendherbergen weltweit, die im Weltverband
Hostelling International verbunden sind.
„In den letzten Jahren gab es bei der Qualität der

Übernachtung in der Jugendherberge
Schlafsaal, Spüldienst, Schließzeiten oder
Sektempfang und VIP-Zimmer?

„Typisch Jugendherberge…“ – Es gibt immer Leute,
die bei diesem Stichwort an große Schlafsäle, Spül-
dienst nach dem weniger tollen Frühstück und unge-
waschene Backpacker denken. Vielleicht auch an
Klassenfahrten, bei denen das Auswahlkriterium der
Unterkunft vor allem ein verträglicher Preis und
weniger der zu erwartende Komfort war. Bei An-
kunft in der Empfangshalle einer modernen Jugend-
herberge werden sich indes einige gewundert haben,
weil diese von der Rezeption eines „richtigen“ Ho-
tels nicht auf den ersten Blick zu unterscheiden ge-
wesen ist. Auch bei der Ankunft im zugewiesenen
Zimmer werden manche gestaunt haben – man trifft
zwar auf die obligatorischen Etagenbetten, aber oft
auch auf ein eigenes Badezimmer.

Diesen Menschen sei die Lektüre des Reisekatalo-
ges des deutschen Jugendherbergswerks (DJH) ans
Herz gelegt. Spätestens bei der Auseinandersetzung
mit den vielfältigen Angeboten von Sport-, Famili-
en- und Erlebnisreisen wird man feststellen, dass
das Bild, das man zunächst im Kopf hatte, wohl et-
was überholt ist.
Vor einigen Jahren wurden vom DJH-Hauptverband
Jugendherbergsprofile für verschiedene Zielgruppen
und mit verschiedenen Angebotsschwerpunkten

Übernachten im alten Verwaltungsgebäude der Hüt-
tenbetrieb-AG:  JH Duisburg-Nord
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Leben aus dem Rucksack
Die etwas andere Abifahrt nach Spanien

„Lass uns doch eine Rucksacktour durch Andalusien
machen!“ Das war der Anfang eines kleinen Aben-
teuers. Mira und ich hatten uns anstelle des typi-
schen Strand- und Partyurlaubs für eine etwas an-
dere Art der Abifahrt entschieden. Und diese Wahl
haben wir nicht bereut. Hier ist ein kleines Reiseta-
gebuch für alle Interessierten und mit den wichtigs-
ten Tipps und Tricks für die zukünftigen Rucksack-
touristen unter euch.

ca. 1 ½ Monate vor Abflug:
Nach einigem Hin und Her haben wir uns endlich
auf diese Art des Urlaubs einigen können. Meine El-
tern sind zwar nicht sonderlich begeistert von der
Idee, dass zwei junge Mädchen alleine und ohne fes-
tes Dach über dem Kopf durch die Weltgeschichte
reisen, aber Spanien ist ja ein entwickeltes Land und
Mira und ich hatten Spanisch in der Schule, also ge-
ben sie schließlich ihr OK. 
Jetzt müssen wir uns echt ranhalten. Wir wollen in
der Zeit zwischen der mündlichen Prüfung und der
Notenvergabe fahren, daher suchen wir erstmal die
billigsten Flüge. Online buchen wir Hin- und Rück-
flug nach bzw. von Málaga. Da ich in dieser Stadt
meine letzten Sommerferien verbracht habe, werden
wir bei unserer Ankunft wenigstens nicht total orien-
tierungslos sein. Die beiden Flüge liegen ca. 2 ½
Wochen auseinander, danach planen wir nun den
groben Ablauf der Reise:
Málaga – Granada – Sevilla – Cádiz – Málaga; in
welcher Stadt wir wie lange bleiben, entscheiden
wir dann spontan.

Im Internet und in Reiseführern suchen wir schon
mal die Adressen von ein paar günstigen Unterkünf-
ten heraus. Um am allerersten Tag eine sichere An-
laufstelle zu haben, wollen wir übers Internet eine
Jugendherberge buchen – Pustekuchen! Ohne Kre-
ditkarte läuft da nichts. Na schön, dann halt nicht,
wird auch so klappen.
Von Miras Rucksacktour-erfahrenen Eltern erhalten
wir noch den Tipp, im Voraus einen groben Kosten-
überschlag für den Urlaub zu machen. Für Essen,
Unterkunft und Busfahrten zwischen den Städten
kommen wir auf ca. 700 € pro Person. Mal sehen,
ob wir diesen Geldrahmen einhalten werden…

Jetzt geht's los: Schnappschuss kurz vor dem Abflug

quartieren, was die Idee eines „Jugendherbergswer-
kes“ entstehen ließ. Die erste richtige Jugendherber-
ge wurde schließlich im Jahre 1912 auf Burg Altena
eröffnet. Heute gibt es in Deutschland 556 Jugend-
herbergen mit insgesamt 75.414 Betten (Stand: Bi-
lanz 2007). Über 10 Millionen Übernachtungen
konnten gezählt werden, 42 Prozent der Gäste waren
Schüler.
Um sich zu überzeugen, dass Jugendherbergen nicht
nur für Klassenfahrten geeignet sind, hilft das Blät-
tern im Jugendherbergs-Katalog, ein Klick auf die
Homepage www.djh.de oder am besten der Besuch
einer Jugendherberge!

Lisa Dierksmeier, Abitur 2008

Jugendherberge einen enormen Aufstiegstrend zu
beobachten“, schreibt das DJH und verweist auf die
zahlreichen Renovierungen, Neubauten und Erwei-
terungen der Jugendherbergen. Dabei wurden beson-
ders Zimmer mit geringer Bettenanzahl und eigener
Sanitärausstattung geschaffen – und „zeigen nun ei-
nen vorher für Jugendherbergen unüblichen Kom-
fort und Standard“.
Die steigenden Übernachtungszahlen und die wach-
sende Beliebtheit geben dem Konzept der Verant-
wortlichen Recht.
Die Idee eines Jugendherbergswerkes entstand übri-
gens bereits 1909 auf der Wanderfahrt einer Altenaer
Schule. Von einem Unwetter überrascht musste sich
die Gruppe in einer leer stehenden Dorfschule ein-
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Tag vor Abflug:
Es ist zum Verrücktwerden! Ich weiß schon ganz ge-
nau, warum ich Kofferpacken nicht leiden kann.
Und bei einer Rucksacktour wird das Ganze doppelt
kompliziert. Man muss für alle möglichen Situatio-
nen gewappnet sein, der Rucksack darf aber nicht zu
schwer oder zu voll sein. Die Klamotten müssen vor
allem praktisch und bequem sein, aber man will
beim Durchschauen der Erinnerungsfotos auch kei-
nen Augenkrebs bekommen. Noch schwieriger wird
das Ganze dadurch, dass auch die Art und Weise,
wie der Rucksack gepackt wird, durchdacht sein
muss: schwere Sachen nach unten, leichte nach
oben, des Gleichgewichts wegen. Wie toll, dass ich
meinen schweren Kulturbeutel erst als Allerletztes
und damit ganz nach oben packen kann...
Kurz vorm Schlafen noch einmal der letzte Check:
Ausweis, Handy, Bargeld für die ersten Tage, Bank-
karte – alles sicher im Brustbeutel verstaut. Zusätz-
lich noch ein paar Travellers Cheques irgendwo im
Rucksack versteckt (ich hatte im letzten Urlaub eine
unschöne Erfahrung mit einer kaputten Bankkarte).
Na dann, gute Nacht.

1. Tag
Wir sind stolz, einfach nur so unfassbar stolz! Auch
in total verpenntem Zustand haben wir unseren Flug
erwischt, beide Rucksäcke sind hier angekommen
(die waren natürlich zu groß fürs Handgepäck), vom
Flughafen haben wir es mit der Metro ins Stadtzen-
trum geschafft und haben dort, wenn auch in etwas
holprigem Spanisch, ein Zimmer in einer urigen
Pension gebucht. Bisher lief einfach alles wie am
Schnürchen, dafür dürfen wir uns jetzt ein bisschen
entspannen. Gleich geht’s noch zu Fuß in die Stadt,
vielleicht finden wir ja in der Nähe eine nette Tapas-
Bar. Und wir dürfen nicht vergessen, den nächsten
Supermarkt zu suchen!

2.Tag
Heute haben wir schon mal den Busbahnhof gesucht
und uns danach erkundigt, wann Busse nach Grana-
da abfahren, da wir morgen weiterreisen werden.
Spanien hat zwar auch Zugverbindungen, aber der
Busverkehr ist billiger und auch schneller.

3. Tag
Es ist unglaublich, wie viel man an einem Tag schaf-
fen kann. Vormittags sind wir mit dem Bus losge-
fahren und nach ca. 1 ½ Stunden hier in Granada an-
gekommen. Auf dem Weg zur Unterkunft sind wir
fast gestorben, da uns eine Fronleichnahmsprozessi-
on den Weg versperrte – mit schweren Rucksäcken
auf dem Rücken und um die 25 °C im Schatten kein
sonderlich schönes Erlebnis. Umso dankbarer waren
wir, als wir schließlich die Pension erreichten. Ein
ganz liebevoll geführtes Gästehaus direkt vor der

Alhambra, wo wir dann direkt auch unseren Nach-
mittag verbracht haben. Eigentlich wollten wir noch
ins Internetcafé, aber das verschieben wir auf mor-
gen, jetzt wollen wir nur noch eins: schlafen!

5. Tag
Heute lief es zum ersten Mal nicht so gut für uns,
aber wir hatten uns schon auf schlechtere Tage ein-
gestellt. Bis wir in Sevilla ankamen, war alles okay,
unsere Pension haben wir auch (fast) auf Anhieb ge-
funden. Dann aber verkündete uns ein großes Schild
die Hiobsbotschaft: „Lleno“. Voll. Na gut, wir hatten
uns zur Sicherheit ja schon ein paar andere Unter-
künfte in der Nähe herausgesucht. Also wanderten
wir mit unseren Rucksäcken zur nächsten Pension.
Und zur Nächsten. Alle ausgebucht. Am Rande der
Verzweiflung und Erschöpfung gingen wir schließ-
lich einfach zu einer willkürlichen Pension auf der
Straße. Endlich, ein freies Zimmer, zwar etwas teu-

rer als eingeplant, aber immerhin besser, als auf der
Straße zu schlafen. „Möchten sie ein Zimmer ganz
oben auf dem Dach, mit direktem Zugang zur Dach-
terrasse?“ Wow, hier kriegt man ja was geboten für
sein Geld, natürlich nehmen wir das Zimmer. Oben
angekommen werfen wir uns auf unsere Betten. Et-
was spärlich möbliert ist das Zimmer schon, mit
kahlen Wänden, und die Betten sind auch nicht die
gemütlichsten, aber damit können wir schon leben.

6. Tag
Nein, damit können wir kein bisschen mehr leben!
Wir waren heute Nacht kurz vorm Erfrieren, die Tür
zur Dachterasse hat nämlich schlauerweise Lüf-
tungsschächte, die man nicht schließen kann, und
die derzeitigen Temperaturen in Sevilla gehören
eher nach Deutschland! Dazu dann noch eine Bett-
decke, die ungefähr so dick war wie ein Blatt Pa-
pier –  so schlecht haben wir noch nie geschlafen!

Gewaltig: die „Puente Nueva“ in Ronda
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Eigentlich haben wir gar nicht geschlafen, sondern
nur gefroren. Total sauer und übermüdet sprechen
wir mit der Chefin, wir wollen schon heute abreisen.
Bitte was? Nicht möglich, das bereits bezahlte Geld
für die zweite Nacht zurückzuzahlen??? Wenigstens
dürfen wir das Zimmer wechseln.

Nach dem Frühstück machen wir uns auf in einen
anderen Stadtteil, mein Reiseführer hat dort eine
Rucksacktouristen-Herberge empfohlen. Dort ange-
kommen, buchen wir uns sofort für zwei Nächte ein,
das ist wie das Paradies hier! Alles sauber und mo-
dern, lauter andere junge Leute, freier Internetzu-
gang, Frühstück inklusive – wir können es kaum ab-
warten, ab morgen hier zu wohnen. Plötzlich gefällt
uns auch Sevilla wieder viel besser. Nach solch
schlechten Erfahrungen weiß man alles Gute viel
mehr zu schätzen. Was einen nicht tötet, härtet ja be-
kanntlich ab.

8. Tag
Wir haben unsere erste Nacht in einem richtigen
„Backpackers-Hostel“ hinter uns. Vorher hatten wir
immer Doppelzimmer in Pensionen, hier schlafen
wir in einem 8-Bett-Zimmer mit anderen Rucksack-
touristen aus aller Welt. Von Sevilla haben wir nach
drei Nächten zwar langsam genug, aber die Herber-
ge ist einfach super. Das Beste ist wirklich, dass
man sich hier mit anderen Leuten austauschen und
anfreunden kann. Wir beschließen, ab jetzt nur noch
in solchen Rucksack-Herbergen zu wohnen. Und
dass wir unsere Unterkünfte schon im Voraus telefo-
nisch buchen werden. Jetzt müssen wir aber los,
gleich fängt die vom Hostel organisierte Tapas-Tour
mit anschließender kostenloser Flamenco-Show an:)

9. Tag
Wir sind echt froh, endlich aus Sevilla weg zu sein.
Vier Nächte waren wirklich zu viel Zeit, wir setzen
uns jetzt ein Maximum von drei Nächten in jeder
Stadt, irgendwann hat man einfach alles gesehen. 
Nachdem wir in Cádiz unser Zimmer bezogen ha-
ben, geht es erst einmal an den Strand, eine kleine
Ruhepause nach all der Kultur. Doch da kommt, was
irgendwann ja kommen muss, wenn man den ganzen
Tag aneinander klebt: der erste Streit.

Ich: „Ich bin ein bisschen rot. Lass’ uns zurück zur
Herberge gehen.“
Mira: „Ich will aber noch länger am Strand bleiben.“
„Und ich will keinen Krebs bekommen!“
„Warum hast du dich, nachdem du im Wasser warst,
nicht noch einmal eingecremt?! Ich hab's dir doch
gesagt!“

Auf dem Heimweg herrscht Eiseskälte, abends ha-
ben wir uns aber wieder lieb und machen uns nur

noch über unser kindisches Verhalten lustig. Um
weiteren Streitereien vorzubeugen, beschließen wir,
morgen den Nachmittag getrennt zu verbringen. Et-
was Abstand voneinander tut auch mal gut.

11. Tag
Wir haben heute einen großen Nachteil von Backpa-
cker-Herbergen entdeckt. In unserem 8-Bett-Zimmer
waren wir letzte Nacht allein unter Männern. Das
Problem dabei war nicht etwa Aufdringlichkeit, son-
dern das unerträgliche Geschnarche. Warum haben
wir keine Oropax eingepackt???

12. Tag
Wieder eine neue Stadt! Heute sind wir in Tarifa, der
südlichsten Stadt Spaniens, angekommen. Ur-
sprünglich hatten wir Tarifa gar nicht eingeplant,
aber die Stadt wurde uns in Sevilla von anderen
Rucksacktouristen stark empfohlen. Jetzt, wo wir
hier sind, wissen wir auch, warum! Weißer Strand,
herrlich blaues Meer und ein Stadtkern, der noch
sein altes Flair behalten hat. Einziges Manko ist der
starke Wind hier an der Atlantikküste, aber der sorgt
auch dafür, dass die Wolken vom Strand weggepus-
tet werden. Hier werden wir noch richtig braun!

14. Tag
Diese Nacht war, ungelogen, noch schrecklicher als
die, in der wir fast erfroren wären. Einer unserer
Zimmergenossen hat sich im Minutentakt von einer
auf die andere Seite gewälzt, geschnarcht, ge-
schnaubt wie ein wütender Stier und mitten in der
Nacht auch noch angefangen im Schlaf laut zu
schreien. Aber Gott hatte auch ein Einsehen mit uns,
der Schreihals ist diesen Morgen schon wieder abge-
reist. Den Schlaf werden wir dann wohl am Strand
nachholen...

15. Tag
Wir sind zurück in Málaga. Wir fliegen zwar erst
übermorgen nach Hause und hätten auch gerne noch
mehr Zeit am weißen Strand von Tarifa verbracht,
aber zum einen wollen wir unsere Haut nicht über-
strapazieren und zum anderen haben wir für morgen
einen Tagesausflug nach Ronda geplant, um noch
mal etwas Kultur zu erleben.

16. Tag
Ronda ist eine ganz nette Stadt mit ihren weißen
Häusern, den tiefen Schluchten und der berühmten
„Puente Nuevo“. Nur ist irgendwie keiner von uns
mehr wirklich motiviert, die Stadt richtig zu erkun-
den. Insgesamt sind wir einfach sehr geschafft. Wir
sind 2 ½ Wochen von morgens bis abends nur gelau-
fen, haben kaum warme Mahlzeiten zu uns genom-
men und unsere ganzen Rucksäcke muffen seit ge-
raumer Zeit nach feuchten Handtüchern. Irgendwie
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wollen wir langsam doch gerne wieder nach Hause
und freuen uns auf morgen.

17. Tag
Home, sweet home. Ich glaube, ich war selten so
froh, wieder zuhause zu sein. Nicht, dass mir der Ur-
laub nicht gefallen hätte. Ganz im Gegenteil, Mira
und ich hatten echt viel Spaß und haben unglaublich

viel erlebt. Aber so eine Rucksacktour ist eben doch
anstrengend und erfordert viel Durchhaltevermögen.
Am Ende weiß man es dann sehr zu schätzen, wenn
die Mutter einem das Lieblingsessen kocht und man
abends in seinem eigenen Bett liegt und die Ruhe
genießen kann :)

Margarita von Busch, Abitur 2008

Die Seychellen
Eines der letzten Paradiese?

Die Republik der Seychellen mit der Hauptstadt Vic-
toria ist ein Inselstaat (115 Inseln) im indischen
Ozean, welcher östlich von Afrika und nördlich von
Madagaskar und Mauritius liegt. Die eher dunkel-
häutigen Bewohner (über 90%) werden als „Kreo-
len“ bezeichnet. Ein bedeutender Wirtschaftszweig
der Seychellen, welche 1976 unabhängig wurden, ist
die Tourismusbranche, in welcher 30% der arbei-
tenden Bevölkerung beschäftigt sind.

In den ersten beiden Jahrzehnten, nachdem die Sey-
chellen die Unabhängigkeit erlangt hatten, schlossen

sie internationale Abkommen, die den Handel mit
bedrohten Arten, den Walfang, die Herstellung, Er-
probung und die Stationierung von ABC-Waffen
verbieten. Des Weiteren wurde die Entsorgung gifti-
ger Abfälle, der Schutz der Meere, Küstenregionen,
der Ozonschicht sowie des Welt- und Kulturerbes
geregelt.
In den letzten Jahren wurde viel Geld in den Ausbau
touristischer Dienstleistungen investiert. So wurde
z. B. der Strand von Anse Source d`Argend, der auf

der viertgrößten Insel der Seychellen liegt, berühmt
durch die Werbespots von Bacardi, Rafaello und an-
deren Firmen. Sehenswert ist auch Bird Island, auf
der die älteste Riesenschildkröte der Welt, „Esmeral-
da“, lebt. Aber auch Praslin ist einen Ausflug wert.
Dort gibt es die größte Kokosnuss überhaupt, die
„Coco de Mer“. Ihren Namen erhielt sie durch ein
Missverständnis, da man glaubte, sie würde unter
Wasser wachsen. Zwei Orte der Seychellen wurden
von der UNESCO zum Weltnaturerbe erklärt, den so
genannten „World Heritage Sites“, zu denen 20
Schutzgebiete und 370 Orte gehören, an denen die
Natur besonderen Schutz benötigt. Unter diesen
Umständen hat die Regierung 239 km² Wasserfläche
und 49% der Landfläche, also 210 km² als Natur-
schutzgebiete ausgewiesen. In Millionen von Jahren
haben sich die Meeresoasen der Seychellen kaum
verändert. Es gibt keine Tropenkrankheiten, keine
Wirbelstürme und so gut wie fast keine Armut oder
Verbrechen. Insgesamt gibt es ca. 4.000 Tier- und
850 Pflanzenarten. Es existiert eine reiche, unver-
kennbare Flora und Fauna. Zustandsberichte für Bo-
den, Wasser, Flora und Fauna sowie Luft- und
Lärmbelastung werden in regelmäßigen Abständen
von der Umweltkommission (SNEC), welche 1982
gegründet wurde, kontrolliert. 
Zu den artenreichsten Lebensräumen der Erde gehö-
ren neben den tropischen Regenwäldern auch die
Korallenriffe. Diese dienen als Wellenbrecher und
schützen die Küsten gleichzeitig vor Erosion. 1998
wurden vor den Seychellen 100.000 Euro in den
Bau von umweltfreundlichen Ankerplätzen gesteckt,
damit die Korallen nicht durch die Schiffsanker be-
schädigt werden. Durch die neue Biorock-Technolo-
gie soll versucht werden, das durch die Erwärmung
des Meereswassers verursachte Ausbleichen und
Absterben der Korallen aufzuhalten und das Riff
neu zu beleben. Es gibt zahlreiche Koralleninseln,
auf denen es durch die geringe Höhe (9 m über dem
Meeresspiegel) an Trinkwasser mangelt und es nur
wenige Siedlungen gibt. 
Das Klima der Seychellen ist tropisch, somit liegt
die Temperatur zwischen 24°C und 30°C. 

Claire Dohmen, Klasse 10a

Paradiesisch: Strand auf den Seychellen
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Behälter auch wirklich wasserdicht ist, damit der
Cache auch den nächsten Regenschauer überlebt.
Der Schwierigkeitsgrad beschreibt, wie schwer es
ist, den Cache bei den angegebenen Koordinaten zu
finden.
Genau wie der Schwierigkeitsgrad ist auch das Ge-
lände in fünf Stufen eingeteilt. Die einfachsten
Caches liegen meist an Straßen oder Wegen. Es
kann aber durchaus sein, dass man für einige Caches
eine bestimmte Ausrüstung (zum Beispiel Bergstei-
ger- oder Schnorchelausrüstung) benötigt. Das Hob-
by Geocaching bietet also für jeden eine Herausfor-
derung. Ein kleines Wunder sind dabei die Geo-
Coins. Das sind kleine Münzen, die eine Prägung
von Geocaching auf dem Rücken haben. Davon gibt
es mehrere auf der Welt. Sie können wie jedes ande-
re Utensil einem Cache entnommen oder beigefügt
werden. Jeder Coin hat einen bestimmten Namen.
Es ist dabei erstaunlich zu beobachten, was für eine
weite Reise ein solcher Geo-Coin innerhalb kürzes-
ter Zeit macht. 
Für viele Geocacher ist das Finden und Legen sol-
cher Caches schon mehr als ein Hobby, wie man an
der Vielzahl der Caches sehen kann. Die Bewegung
und Erkundung der heimischen Gegend kann durch-
aus süchtig machen.

Geschichte des Geocachens

Das GPS (Global Positioning System) wurde von
den USA zu Kriegszwecken entwickelt. Zu dieser
Zeit wurden zu dem tatsächlichen Standpunkt noch
künstliche Fehler hinzugefügt, damit das System

Geocaching
Die moderne Schnitzeljagd

Geocaching lässt sich am besten als eine Art moder-
ne Schnitzeljagd beschreiben. Jemand versteckt ei-
nen „Schatz“ und veröffentlicht die geographischen
Koordinaten auf einer Geocaching-Webseite. Je-
mand anderes gibt diese Koordinaten in seinen
GPS-Empfänger (Global Positioning System) ein
und sucht damit den „Schatz“. Wenn er diesen ge-
funden hat, trägt er sich in das dort befindliche Log-
buch ein, entnimmt dem „Schatz“ eine Kleinigkeit,
legt etwas Neues hinein und trägt den Fund auf der
Geocaching-Website ein. Alles, was man dafür
braucht, ist ein GPS-Empfänger. 

Natürlich steckt viel mehr dahinter. Auf den größten
Geocaching-Sites www.geocaching.com,
www.opencaching.de und www.navicache.com sind
regelrechte Datenfluten von Caches zu finden. Al-
lein in der Nähe von Dinslaken sind 1558 Caches
auffindbar; und es werden täglich mehr. Doch es
gibt nicht nur eine Art von Caches. Neben den nor-
malen Caches  gibt es noch Multicaches, virtuelle
Caches, Drive-In-Caches und Rätselcaches. Bei den
Multicaches müssen mehrere Stationen gefunden
und meistens Rätsel gelöst werden. Durch diese Rät-
sel erhält man die Koordinaten für den nächsten
Hinweis. Dabei ist ein wenig Kopfrechenkunst oft
hilfreich. Allerdings erkundet man bei dieser
Cacheart wesentlich mehr von seinem Umfeld. Die
virtuellen Caches vernachlässigen das eigentliche
Ziel des Geocachings, nämlich den Spaß an der Na-
tur, das Wandern und das Durchschlagen durch un-
wegsames Gelände. Hier darf man sich schon als
Finder eintragen, wenn man ein Rätsel gelöst hat,
und braucht nicht aus dem Haus zu gehen. Auch die
Drive-In-Caches werden dem ursprünglichen Ziel
des Geocachings nicht gerecht. Diese Caches liegen
direkt an Parkplätzen, so dass der Autoliebhaber
sich nicht allzu weit von seinem Gefährt trennen
muss. Schließlich gibt es noch die Rätselcaches, bei
denen erst ein Rätsel gelöst werden muss, um die
Koordinaten für den Cache zu erhalten. Außerdem
sind die Caches in Größe, Schwierigkeitsgrad und
Gelände eingeteilt. Die Größe kann von einer Film-
dose bis hin zu einer Frischhaltebox beliebiger Grö-
ße variieren. Dabei ist nur darauf zu achten, dass der

Wie dieses Bild zeigt, sind Micro-Cashes sehr
schwer zu finden.
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Cache in Australien gelegt. Von diesem Moment an
war das Spiel nicht mehr zu stoppen. Den Namen
verdankt Geocaching Matt Stum. Er schlug den Na-
men vor, der sich schließlich durchsetzte. Mike Tea-
que war der Erste, der eine Sammlung von Cache-
Standorten in Form einer Website führte. Ihm folg-
ten weitere Webseiten, deren Besitzer auch kommer-
zielle Ziele hatten. So auch Jeremy Irish, der mittler-
weile eines der größten Geocaching-Verzeichnisse
führt. Auch viele andere haben versucht, einen eige-
nen Nutzen aus dem Spiel zu ziehen. Die meisten
haben dabei versagt; auch wegen der vielen Proteste
der Geocacher, die ihr Hobby vor dem Kommerz
schützen wollten.

Florian Radczimanowski, Stufe 12

nicht von anderen benutzt werden konnte. Damit
wurde die zivile Nutzung auf eine Genauigkeit von
ca. 100 m beschränkt. Das Militär konnte diese Feh-
ler allerdings herausrechnen, so dass die Position
trotzdem sehr genau bestimmt werden konnte. Mitt-
lerweile erreicht man mit diesem System Genauig-
keiten unter 10 m. 
Dave Ulmer war der Erste, der auf die Idee gekom-
men ist, dieses Orientierungssystem für ein Spiel zu
nutzen. Er versteckte ein Behältnis mit lauter Klei-
nigkeiten in Portland/Oregon und hinterließ die Ko-
ordinaten des Caches in einem Foren-Beitrag. Er er-
klärte dabei auch direkt die Spielregeln. Somit gilt
Dave Ulmer als der Gründer des Geocachens. Inner-
halb eines Tages wurde das Versteck in Portland ge-
funden und innerhalb eines Monats bereits der erste

Das Internet vergisst nichts
Wie wir im Netz unsere Spuren hinterlassen

In der heutigen Welt ist das Internet allgegenwärtig
und praktisch nicht mehr wegzudenken. Viele Inter-
netnutzer sind Mitglieder in Foren oder sozialen
Netzwerken wie „schülerVZ“ Dabei geben sie oft
mehr Informationen über sich preis, als sie anderen
im wirklichen  Leben mitteilen würden. Diese selbst
veröffentlichten Daten wie Name, Anschrift etc. kön-
nen gespeichert und von jedem Internet-Nutzer noch
nach Jahren gelesen werden, was  mitunter fatale
Folgen haben kann...

Scheinbar gibt es in Deutschland heute ein ein unge-
mein großes Mitteilungsbedürfnis, denn nur dieses
könnte erklären, warum Communities wie MySpace
oder schülerVZ so beliebt sind. 19 Prozent der Deut-
schen stellen private Informationen ins Internet, er-
gab eine kürzlich durchgeführte Studie. Nach dieser
Studie betreiben 2 Prozent der Bevölkerung so ge-
nannte Weblogs, in denen sie ihren ganzen Alltag
festhalten. Mit Namen, Anschrift und sonstigen per-
sönlichen Informationen, versteht sich, und diese
sind natürlich für jedermann zugänglich. Durch die-
se Blogs können die Menschen andere Leute an ih-
rem Alltag teilhaben lassen und suchen so vielleicht
nach Bestätigung oder wünschen sich einfach Auf-
merksamkeit. Normalerweise sind nur Politiker und
Stars in den Medien, doch so haben auch „Normal-
bürger” die Möglichkeit, im Rampenlicht zu stehen.
Ähnlich ist es mit Communities wie MySpace. Um
ein Teil des Netzwerks zu sein, setzen die Nutzer
viele persönliche Informationen auf ihre Seite: wel-

che Musik sie gerne hören, welche politischen An-
sichten sie vertreten, Hobbys etc.

Dabei vergessen sie allerdings Sicherheitsaspekte.
Sie denken nicht daran, dass z. B. Verbrecher diese
Daten nutzen könnten, um beispielsweise einzubre-
chen. Besonders die Werbung ist an solchen Daten
interessiert, denn wenn die Unternehmen die Vorlie-
ben des Kunden kennen, können sie ihm entspre-
chende Angebote schicken. Auch in der Arbeitswelt
sind solche sozialen Netzwerke immer wichtiger ge-
worden, denn Arbeitgeber informieren sich meist
erst im Internet über einen Bewerber,  bevor sie ihn
zu einem Bewerbungsgespräch einladen. Circa ein
Drittel aller Personalchefs informiert sich erst über
einen Bewerber im Internet, und es werden immer
mehr. Falls sie allerdings  unvorteilhafte Bilder oder
Äußerungen finden, die ihnen nicht gefallen, kann
es passieren, dass der Bewerber nicht zum Gespräch
eingeladen wird. So gab es den Fall eines Bewer-
bers, der sich in einem Beitrag in einem Forum ge-

Auf der Seite „StudiVZ“ kann sich jeder anmelden
und eure Daten ansehen.
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gen eine bestimmte Firma ausgesprochen hat. Bei
dieser Firma bewarb er sich sieben Jahre später und
wurde nur aufgrund dieser Aussage nicht angenom-
men. Hierbei zeigt sich auch das größte Problem des
Internets: Es vergisst nichts! Im Internet gibt es
nämlich viele Archive, die jede Homepage, jeden
Beitrag in einem Forum, also jede Internetseite die-
ser Welt speichern und das praktisch für immer.
Auch über zehn Jahre alte Seiten sind hier noch zu
finden und z. B. über Suchmaschinen abrufbar. Die-
se Seiten können von allen Nutzern abgerufen wer-

den und es ist praktisch unmöglich sie zu löschen,
denn irgendwo auf der Welt sind sie immer noch auf
einem Rechner gespeichert. Daher kann man man-
che „Jugendverfehlungen”, die man im Internet ver-
öffentlicht hat, kaum noch aus dem Netz entfernen.
Also muss man als Nutzer immer sehr vorsichtig mit
seinen Daten umgehen und nicht auf jeder Seite sei-
ne persönlichen Daten oder möglicherweise unvor-
teilhafte Bilder zur Schau stellen.

Tobias Schillings, Klasse 10d

Internetsucht
Reale Gefahr oder bloße Übertreibung?

Es ist schon lange kein Geheimnis mehr: Ob zur Un-
terhaltung oder zwecks Kommunikation, das Inter-
net hat einen großen Teil unserer Gesellschaft er-
reicht. Aber kann das Konsumieren des Internets im
Übermaß nicht schädlich sein? Die Antwort lautet
eindeutig „Ja“! 

Wissenschaftliche Studien zu diesem Thema sind
zwar noch rar, da Internetnutzung naturgemäß noch
ein recht junges Problemfeld darstellt. Aber die vor-
liegenden Ergebnisse sprechen eindeutig dafür, dass
ein Übermaß  des Surfens sich negativ auf die Psy-
che und das Sozialverhalten auswirkt. Besonders ge-
fährdet sind Jungen zwischen 10 und 20 Jahren: Of-
fenbar leben sie in einer Art Parallelwelt, in der sie
ihre Gesprächspartner und ihre Bestätigung auf viel
leichtere Art und Weise finden als im realen Leben.
Das Internet wirkt hierbei sogar noch als „Zeitdieb“:
In einigen Fällen „surfen“ Jugendliche über 70 Stun-
den in der Woche. Zum Vergleich: Ein Schüler
drückt durchschnittlich 30 Stunden die Schulbank.

Da bleibt oftmals nicht einmal ausreichend Zeit zum
Essen und Schlafen. 
Im Extremfall  scheinen alle Merkmale einer Dro-
gensucht aufzutreten: Es gibt Fälle von Depressio-
nen bei Internetentzug, viele leiden unter Schlafstö-
rungen oder verhalten sich aggressiv gegenüber ih-
ren Mitmenschen. Der „Suchti“ verharmlost sein
Verlangen nach dem Internet und benutzt mitunter
phantasievolle Ausreden, um sein Surfverhalten zu
verbergen oder zu verschleiern. In den meisten Fäl-
len wird eine Abhängigkeit ohnehin strikt abgestrit-
ten. 
Der Unterschied zu einer Drogensucht besteht im
Grunde nur darin, dass der sogenannte „Onlinejun-
kie“  nicht von Alkohol oder Haschisch berauscht
wird, sondern letztlich durch seine virtuellen Erfolge
im Handeln mit anderen zumeist anonymen Mitspie-
lern im Netz. Hier bekommt er das Gefühl, tun und
lassen zu können, was er will, und unterliegt der Il-
lusion, Macht und Einfluss in einem in der Realität
nicht erreichbaren Maß zu besitzen.  
Nicht jeder wird dabei zwangsläufig zum Abhängi-
gen: Gerade in der Pubertät reichen Ereignisse aus
der realen Welt – wie zum Beispiel eine große Liebe
oder ein toller Roller – mitunter aus, um von heute
auf morgen mit dem übermäßigen Internetkonsum
aufzuhören.

Letztlich stehen die Betroffenen mit ihrer Sucht
meist ziemlich allein da und müssen zwangsläufig
zur Selbsthilfe greifen. Ironischerweise bietet ausge-
rechnet das Internet hier eine Hilfestellung: Mittler-
weile gibt es eine ganze Reihe von Internetseiten
wie zum Beispiel www.onlinesucht.de, auf denen
Internetsuchtgefährdete ihre Erfahrungen im Um-
gang mit dem Medium Internet austauschen und Un-
terstützung beim Ausstieg aus der Spielesucht fin-
den können.

Jan Duda, Klasse 9a

World of Warcraft: Per Mausklick durch die Paral-
lelwelt
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Von der Schallplatte zum iPod
Musikindustrie im Wandel der Zeit

Wer kennt sie nicht? iPods und MP3-Player. Sie sind
in allen möglichen Formen und Farben zu haben
und bieten Platz für mehrere tausend Songs. Fast je-
der benutzt sie, ob unterwegs, bei der Arbeit, zuhau-
se oder beim Sport. Denn wer hat nicht gerne seine
gesamte Lieblingsmusik jederzeit bei sich? Doch
noch vor gar nicht so langer Zeit war an so etwas
nicht zu denken. 
Hätte jemand vor 50 Jahren behauptet, er könne sei-
ne gesamte Musiksammlung in einem Gerät, das
nicht einmal so groß wie eine Schachtel Zigaretten
ist, mit sich herumtragen, hätte er nichts als Spott
geerntet.  Damals hatte man seine Musik noch auf
Schallplatten. Die nahmen viel Platz weg, hatten
eine oft miserable Qualität und eine niedrige Spiel-
dauer. Später wurden diese Platten durch Kassetten
ersetzt. Diese hatten zwar eine größere Kapazität, je-
doch war der Klang immer noch nicht wirklich gut
und verlor mit häufigem Abspielen immer weiter an
Qualität. Als nächstes setzte man auf  CDs, welche
eine lange Lebensdauer haben, nicht an Qualität ver-
lieren und eine einigermaßen große Menge an Mu-
sik fassen. Allerdings war man immer noch nicht
ganz zufrieden, denn es war immer noch sehr auf-
wändig, seine ganzen CDs mit sich herumzutragen.
Also versuchte man etwas zu finden, was keinen
Platz wegnimmt, eine gute Qualität hat und eine
große Speicherkapazität anbietet: die Geburtsstunde
des MP3-Players. Auf diesen Playern wurde die Mu-
sik nun direkt gespeichert und musste nicht erst
durch einen Datenträger eingelegt werden. Durch
das vorherige Komprimieren der Dateien kann der
Player eine große Menge Musik aufnehmen. Da
kein externer Datenträger verwendet wird, lässt die
Klang-Qualität auch im Laufe der Zeit nicht nach.
Mittlerweile werden sogar Festplatten bis zu 160GB

für die Player benutzt. Allerdings änderte sich nicht
nur das Medium, auf dem die Musik gespeichert ist,
im Laufe der Zeit, sondern die ganze Musikindustrie
stellte sich um. Wo man früher noch zum Plattenla-
den um die Ecke rennen musste, um noch schnell
vor Ladenschluss eine neue Schallplatte zu kaufen,
so lädt man sich die Musik heute ganz bequem und
jederzeit im Internet herunter, um sie dann auf sei-
nen MP3-Player zu laden. Zwar haben CDs zur Zeit
noch einen deutlich höheren Anteil im Verkauf, je-
doch  werden sie immer weiter vom Markt ver-
drängt. Ein Grund dafür sind wahrscheinlich die
recht hohen Preise. Diese komplette Umstellung ei-
ner ganzen Industrie hat zwar viele Vorteile für die
Verbraucher, doch die Plattenfirmen beschweren
sich haufenweise über illegale Musikdownloads und
den Schaden den diese verursachen. Die Frage ist,
wie lange die Musikindustrie dies noch aushalten
kann, denn wenn keiner mehr CDs kauft oder legal
Musik downloadet, dann ist der Untergang der Plat-
tenfirmen vorprogrammiert. Man darf also gespannt
sein, wie diese durchaus wichtige Industrie in eini-
gen Jahren aussehen wird.

Brian Brand, Klasse 9d

Unterhaltungstechnik gestern und heute

Spiele etc. illegal herunter, da die legalen Produkte
entweder etwas kosten oder nicht den gewünschten
Zweck erfüllen. Deswegen gibt es seit Januar 2008
ein neues Gesetz, mit dem Leute, die gerne CDs
brennen und sich Filme runterladen, schneller in
Konflikt treten können. Denn dieses neuen Urheber-
recht kennt keine Gnade: ein illegaler Download,
und es drohen Geld- und Haftstrafen mit einem
Schadensersatz in Höhe von bis zu 10.000 Euro. Die
Fahnder loggen sich dabei in die betreffenden Netz-
werke ein, um die Identitäten der Raubkopierer he-
rauszufinden. Und das kann dann sehr teuer werden.  

Kim Denkewitz, Klasse  8a

Legale und illegale Downloads 
Vor ungefähr fünf Jahren schien das so genannte
„Raubkopieren“ noch kein großes Problem zu sein,
heutzutage wird jedoch mehr Musik illegal als legal
erworben. Deswegen handeln die Plattenfirmen
mittlerweile mit „legalen“ Internetdownloads, um
den Raubkopierern den Kampf anzusagen. „Mehr
als drei Millionen Deutsche machen mit“, empört
sich der Computerverband Bitkom, denn schließlich
kommt jährlich ein Schaden von 200 Millionen Euro
auf. Auf jeden legalen folgen zehn illegale Down-
loads. 
Die meisten Raubkopierer laden sich Lieder, Filme,
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Steigerung der roten Blutkörperchen, um eine ver-
bessernde Wirkung auf die Ausdauerleistungsfähig-
keit zu erzielen.

Diese oft auch in der Medizin eingesetzten Mittel
sind auch in gebräuchlichen Medikamenten vorhan-
den. So gilt man schon als gedopt, wenn man z. B.
bei einer Erkältung bestimmte Hustensäfte ein-
nimmt. Damit es zu keiner unabsichtlichen Doping-
einnahme kommt, werden Listen von den jeweiligen
Sportverbänden aufgestellt und überarbeitet, damit
neu auf den Markt gekommene Substanzen ergänzt
werden können.
Der Grund für solche Verbote ist hauptsächlich die
unfaire und manchmal sogar nicht trainingsbedingte
Leistungssteigerung, die durch diese Mittel hervor-
gerufen wird. Zudem wird durch die Einnahme die
Gesundheit des Sportlers beeinträchtigt, also stellt
Doping ein Risiko dar. So kann man Dopingsünder
auch mit Drogenabhängigen vergleichen. Die Aus-
wirkungen auf den Körper können unterschiedlich
ausfallen. Wundersam ist es nicht, dass Spitzen-
sportler plötzlich eine Zahnspange tragen müssen
oder sie so viel Haut wie möglich durch ihre Wett-
kampfkleidung verdecken wollen, denn Doping
führt zu Veränderungen des Knochenbaues und so-
mit auch der Zähne und des Kiefers. Verschiedene
Medikamente führen zudem zu Hautreizungen.
Wenn der Körper sich also so stark verändert, ist ein
Verstoß kaum noch zu leugnen. Trotzdem meinen
einige Sportler immer noch, sie würden mit diesen
Manipulationen durchkommen. Außerdem kontrol-
lieren die Sportverbände ihre Athleten mit unter-
schiedlicher Härte.
Doch kann man dieses Verhalten überhaupt noch mit

Doping
Über das Ende des Sportsgeistes

Wer hat die Tour de France gewonnen? Eigentlich
weiß man es bei der Siegerehrung noch nicht. Ist
der Sieger auch in diesem Jahr wieder gedopt gewe-
sen? Wird er vielleicht in nächster Zeit nachträglich
durch neuere Nachweismethoden positiv getestet
werden? 

Sicher ist, nicht nur der Radsport ist dopinggefähr-
det. Auch in vielen anderen Sportarten kann man
sich durch unerlaubte leistungsfördernde Medika-
mente Vorteile verschaffen. Es gibt sogar Gerüchte,
dass im Jugendbereich schon zu den verbotenen
Substanzen gegriffen wird. Manche reden schon da-
von, dass Doping die Droge der Zukunft sei. So gibt
es eine Diskussion darüber, ob man Doping im Leis-
tungsport nicht generell freigeben sollte. Doch erst
einmal ist zu klären, was Doping überhaupt ist und
ob darin Gesundheitsrisiken für den Konsumenten
bestehen.
Doping bedeutet, dass ein Sportler bzw. eine Sport-
lerin verbotene Medikamente einnimmt oder anwen-
det. Es gibt mehrere Arten von Doping: 

1. Wettkampfnah einnehmbare Mittel
Diese Mittel sollen kurzfristig zu Leistungssteige-
rungen führen. Hierzu gehören Stimulanzien, Nar-
kotika, Beta-Blocker und Diuretika. Nicht alle diese
Mittel wirken unmittelbar leistungssteigernd. Einige
Mittel wirken nicht bei jedem, manche nur bei be-
stimmten Sportarten und einige Mittel sollen sogar
Doping verschleiern, also schwerer nachweisbar
machen.

2. Blutdoping
Hierbei lässt man sich auch unmittelbar vor einem
Wettkampf Eigenblut in den Körper einführen, um
damit die Anzahl der roten Blutkörperchen zu ver-
größern. Dadurch kann die Muskulatur besser mit
Sauerstoff versorgt werden.

3. Langfristig wirkende Mittel
Hierzu zählen vor allem Anabolika, mit denen man
mehr Muskelmasse aufbauen kann. Zu diesen Mit-
teln gehört auch Erythroproietin, welches unter dem
Kurzwort EPO bekannt ist. Es dient ebenfalls zur

Im Leistungssport kaum noch wegzudenken: die In-
fusionsnadel
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kann er zum richtigen Umgang mit Unterschieden
führen und zur Verbesserung der Verständigung und
der Friedfertigkeit beitragen.
Schließt man sich diesen Grundüberzeugungen Cou-
bertins und Grupes an, so erübrigt sich es eigentlich
darüber nachzudenken, ob Doping im Sport erlaubt
ist und Dopingmittel sogar freigegeben werden soll-
ten.
Ein Grund für Dopinganfälligkeit ist sicherlich die
zunehmende Kommerzialisierung des Sportes, denn
Geld beeinflusst ja bekanntlich oft die Moralvorstel-
lungen. Sie bezieht sich zunächst auf den Sportler
selbst, der durch das Erreichen sportlicher Erfolge
Geld verdienen und seine persönlichen Sponsoren
zufrieden stellen kann, dann auf die Sportvereine,
die sich unternehmerische Strukturen aneignen und
somit nach hohen Profiten streben, oder auf Einflüs-
se der Wirtschaft, die den Sport zur Vermarktung ih-
rer Interessen, zum Beispiel der Präsenz im Fernse-
hen, benutzt. Unter diesen Rahmenbedingungen
überwiegt oft das Marketinginteresse außen stehen-
der Investoren gegenüber dem ursprünglichen Sport-
gedanken.
Als stark kommerzialisierte Sportarten gelten zum
Beispiel der Fußball, wo Spieler „gekauft und ver-
kauft“ werden, der Motorsport, insbesondere die
Formel 1, der Skisport und das Boxen. Auffallend
ist auch, dass der Kommerzialisierungsgrad einzel-
ner Sportarten von Nation zu Nation unterschiedlich
ist und sogar zeitlich von den Erfolgen einzelner
Sportler abhängig sein kann. So ist der Grad der
Kommerzialisierung in den Sportarten Fußball und
Skisport in den Ländern Deutschland und Österreich
sicherlich unterschiedlich und das Beispiel des Ten-
nisbooms um Boris Becker und Steffi Graf zeigt die
Abhängigkeit der Vermarktungsmöglichkeiten von
den Leistungen einzelner Landessportler.

Laura Zampich, Klasse 9d

fairem Sportsgeist in Einklang bringen?
Pierre de Coubertin, der 1894 das Internationale
Olympische Komitee (IOC) gründete und somit die
modernen Olympischen Spiele wiederbelebte, ist
den meisten oft nur durch die Zitate „Citius, altius,
fortius – Schneller, Höher, Stärker“ und „Dabei sein
ist alles!“ bekannt, aber er hat sich vor allem für
eine eindeutige Werteorientierung im Sport ausge-
sprochen. Kernpunkte der Olympischen Erziehung
sind Toleranz und ein dauerhaftes Streben nach bes-
serer körperlicher und auch geistiger Leitung, um so
zwischen Körper und Geist eine zukunftsweisende
Harmonie zu schaffen. Zudem forderte er für die
Olympischen Spiele ein Zusammenspiel von Kunst,
Kultur und Sport in Verbindung mit von Olympi-
schem Zeremoniell, fairem Wettkampf sowie völ-
kerverbindendem Erleben mit einem kulturellem
Rahmenprogramm. 
Die Vorstellungen Coubertins zu einer Olympischen
Erziehung wurden durch den deutschen Sportwis-
senschaftler Ommo Gruppe (*1930; habilitierte
1968 als erster Deutscher in der Disziplin „Sport-
wissenschaft“) aufgegriffen und bestätigt, so fordert
er unter anderem Folgendes: 

1. Sportliche Erziehung darf nicht nur bloße körper-
liche Ertüchtigung sein, die einseitig auf die Ausbil-
dung des Körpers fixiert ist. Sie muss immer auf die
positiven erzieherischen Möglichkeiten für den gan-
zen Menschen hin angelegt sein.
2. Regeln im Sport geben dem sportlichen Mit- und
Gegeneinander, insbesondere dem Wettkampfge-
schehen, nicht nur einen technisch-organisatori-
schen Rahmen, sondern wollen das Sporttreiben
auch im ethisch-humanen Sinne gestaltet wissen.
3. Sport bringt Menschen mit unterschiedlichen Fä-
higkeiten, Leistungsniveaus und Charakteren, von
unterschiedlicher Herkunft, Weltanschauung und
Religion zusammen. Wenn er fair betrieben wird,
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Endspiel gezeigt. Die Deutschen waren im Finale
einfach nicht torgefährlich genug und spielten mit
zu wenig Leidenschaft und Schnelligkeit. Trotzdem
hat Deutschland ein hervorragendes Ergebnis erzie-
len können, denn auch ein zweiter Platz bei der EM
ist sehr gut und nach der schwachen Vorrunde hatte
niemand damit gerechnet. Vor allen Dingen gegen
Portugal hat die deutsche Mannschaft Weltklasse-
fußball gezeigt, vor allen Dingen Michael Ballack
hat ein starkes Spiel gemacht. Taktisch war es sehr
klug, Ballack durch zwei „Sechser” hinten zu entlas-
ten, denn seine Stärken liegen eindeutig in der Of-
fensive. Außerdem haben Philipp Lahm, Bastian
Schweinsteiger und Lukas Podolski eine gute EM
gespielt. Philipp Lahm hat über seine Seite immer
Druck gemacht und fast immer eine gute Defensiv-
leistung erbracht. Es gab natürlich auch bei ihm ei-
nige Abwehrschwächen, wie im Spiel gegen die
Türkei, aber er hat Deutschland erst durch sein Tor
in letzter Minute ins Finale gebracht. Die Deutschen
hatten aber auch einige schwache Spiele, z. B. gegen
Kroatien oder Österreich. Hier sah oftmals die Ab-
wehr nicht gut aus, besonders Jansen und Metzelder
blieben unter ihren Möglichkeiten. In einigen Spie-
len fehlte auch die Leidenschaft und Laufbereit-
schaft, man hat den Gegner bei Angriffen spielen
lassen und ist nicht dazwischen gegangen.
Insgesamt gesehen hat Deutschland aber eine gute
EM gespielt und spätestens nach dem Sieg gegen
Portugal wieder eine Fußballeuphorie ausgelöst.
Bei der EM gab es einige Überraschungen. Die
Überraschungsmannschaft des Turniers war für
mich die Türkei. Vorher hielten es die meisten Leute
schon für unwahrscheinlich, dass sie sich in ihrer
Gruppe gegen die Schweiz und Tschechien durch-
setzten, aber dass sie ins Halbfinale kommen wür-
den, damit hatte niemand gerechnet. Die Mann-
schaft an sich hatte eigentlich keine wirklichen Su-
perstars, aber sie hat immer Mannschaftsgeist, Lei-
denschaft und Siegeswillen gezeigt. Die Mannschaft
hat vor allen Dingen nie aufgegeben. So war es auch

Der große EM-Rückblick
Gewinner, Verlierer und Überraschungen des
Turniers

Die EM 2008 in Österreich und der Schweiz war ein
großes Fußballfest, ähnlich wie die WM 2006 in
Deutschland. Bei den Spielen wurde Weltklasse-
Fußball geboten und es gab im Turnier einige Über-
raschungen. Auch das deutsche Team hat guten
Fußball gezeigt und in Deutschland wieder eine
Fußballeuphorie ausgelöst. In diesem Artikel möch-
te ich noch einmal auf die EM zurückblicken, auf die
schönsten Momente, die größten Überraschungen
und die besten Spieler des Turniers.

Am 29. Juni ging eine großartige EM zu Ende. Spa-
nien besiegte im Finale Deutschland mit 1:0 und
war damit Europameister. Auch als Deutscher muss
man anerkennen, dass Spanien ganz klar die beste
Mannschaft des Turniers war. Sie spielten attrakti-
ven Offensivfußball, mit großartigem Kurzpassspiel
und vor allen Dingen einer neuen spanischen Ein-
stellung. Die Spanier hatten Entschlossenheit, Zu-
sammenhalt und Siegeswillen. Dies hatten andere
Mannschaften auch, aber bei den Spaniern war es
etwas ganz Besonderes, denn schon seit Jahren gibt
es in Spanien Rivalitäten zwischen Katalanen und
dem Rest Spaniens. Es gab häufig Konflikte und
dies übertrug sich auch oftmals auf den Fußball. Das
ging manchmal sogar soweit, dass manche Spieler
gar nicht in der Nationalmannschaft spielen wollten
und so gab es kaum Zusammenhalt in der Mann-
schaft. Bei dieser EM war Spanien eine geschlosse-
ne Mannschaft und hat großartigen Fußball gezeigt.
Allein im All-Star-Team der EM 2008 sind neun
Spanier vertreten. Es gab es auch keinen wirklichen
Star der Mannschaft, dafür gab es zu viele gute
Spieler wie David Villa, Fernando Torres, Marcos
Senna oder Xavi. Besonders Xavi hat ein großes
Turnier gespielt und durch seine Pässe und Offen-
sivaktionen das Spiel geleitet. Er hat das spanische
Spiel aus dem Mittelfeld gelenkt und wurde zu
Recht zum Spieler des Turniers gewählt. Außerdem
ist Marcos Senna eine der großen Entdeckungen der
EM. Den defensiven Mittelfeldspieler vom FC Vil-
lareal hatte vor dem Turnier fast keiner auf der
Rechnung. Er hat vor der Abwehr „aufgeräumt” und
der Verteidigung so einiges an Arbeit erspart. Außer-
dem hat er die anderen Mittelfeldspieler von Defen-
sivaufgaben befreit, so dass sie stärker Einfluss auf
die Offensive nehmen konnten. Natürlich hatten die
Spanier auch einen sehr guten Sturm mit David Vil-
la, der auch Torschützenkönig der EM wurde, und
Fernando Torres. Auf jeden Fall ist Spanien verdient
Europameister geworden, das haben sie auch im

Der offizielle EM-Fußball
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Fußball und qualifizierten sich souverän mit neun
Punkten und 9:1 Toren für das Viertelfinale. Doch
im Viertelfinale gegen Russland kam der Einbruch.
Nach dieser starken Vorrunde waren sie natürlich
der Topfavorit auf den Europameistertitel, doch ge-
gen Russland war von den starken Niederländern
mit ihrem attraktiven Offensivfußball wenig zu se-
hen. Sie wurden von den Russen praktisch über-
rannt, denn diese waren einfach schneller, kombina-
tionsstärker und spritziger als die Holländer. Woher
kam dieser Einbruch? Zum einen lag es wahrschein-
lich daran, dass sich die Niederländer zu siegessi-
cher waren, da sie die Vorrunde so souverän über-
standen hatten. Sie waren schlichtweg davon über-
rascht, wie frech und schnell Russland gegen sie
aufspielte. Es fehlte im Spiel auch eindeutig an den
Außenpositionen, von den Seiten kamen nur sehr
wenige Aktionen nach vorne. Die Niederländer ha-
ben es einfach nicht geschafft, ihren schnellen Of-
fensivfußball in der K.O.-Runde durchzuhalten, da-
her sind sie verdient gegen starke Russen ausge-
schieden.
Diese EM war auf jeden Fall ein großes Fußballfest
und es kam diesmal zu keinen größeren Ausschrei-
tungen. Ich denke, es war für alle Mannschaften ein
gutes Turnier. Auch für die UEFA hat sich die EM
gelohnt, vor allem finanziell. Laut der UEFA-Ge-
schäftsführung wurde ein Gewinn von 1,3 Milliar-
den Euro erzielt. Dieser kommt vor allem von den
Fernsehgeldern und dem Marketing. Auch für Öster-
reich und die Schweiz dürfte sich die EM gelohnt
haben; obwohl beide Teams schon in der Vorrunde
ausgeschieden sind, haben die Länder doch gute Ei-
genwerbung betrieben. Viele Menschen sind dorthin
gereist und Millionen Menschen haben das Ereignis
im Fernsehen verfolgt. Viele Leute aus Österreich
und der Schweiz erhoffen sich von der EM, dass sie
sich positiv auf den Tourismus und die Wirtschaft
ausgewirkt hat. Alles in allem war dies eine sehr
gute Europameisterschaft, bei der wir wieder Welt-
klasse-Fußball und große Emotionen erlebt haben.

Tobias Schillings, Klasse 10d

möglich, drei Spiele, bei denen sie im Rückstand
waren, noch zu drehen, und fast immer entschied ein
Tor in letzter Minute das Spiel. Das zeigt, dass das
Team immer bis zur letzten Minute gekämpft und an
den Sieg geglaubt hat. Besonders stark war Hamit
Altintop, der die ersten Spiele als Rechtsverteidiger
mitgemacht hat, später dann aber ins Mittelfeld auf-
gerückt ist. Er konnte im türkischen Spiel deutliche
Akzente setzen und war viel an Offensivaktionen
beteiligt.
Die andere Überraschungsmannschaft des Turniers
war für mich Russland. Obwohl schon vor der EM
stark eingeschätzt, haben die Russen alle Erwartun-
gen übertroffen. Russland hat es bis ins Halbfinale
geschafft und sogar im Viertelfinale die starken Nie-
derländer besiegt. Der russische Trainer, Guus Hid-
dink, hat dort sehr gute Arbeit geleistet und eine
sehr starke Mannschaft geformt. Die Russen spiel-
ten sehr starken Tempofußball und waren sehr stark
in der Offensive. Sie hatten einige der besten Spieler
des Turniers in ihrer Mannschaft. Als erstes ist da
natürlich Andre Arschawin zu nennen. Obwohl er
bei den ersten beiden Spielen gefehlt hat, ist er zum
Superstar der EM geworden. Er hat zusammen mit
seinem Sturmpartner Roman Pavlychenko die russi-
sche Offensive geführt und war durch seine Treffsi-
cherheit, Schnelligkeit und seine Dribblings einer
der besten Stürmer des Turniers. Zusammen schos-
sen sie allein fünf der sieben russischen Tore bei
dieser Europameisterschaft. Auch bei den Russen
spielte einer der besten Verteidiger der EM: Juri
Schirkow. Der Linksverteidiger von ZSKA Moskau
hat einen sehr starken linken Fuß und hat sich im
Spiel immer mit in die Offensive eingebracht. Er
stellt wirklich den modernen Außenverteidiger dar,
der sich nicht nur um die Verteidigung kümmert,
sondern über die Seiten Druck durch Flanken und
Dribblings macht. Schirkow macht natürlich auch
einen guten Job in der Defensive, aber seine wirkli-
chen Qualitäten liegen in der Offensive.
Eine andere starke Mannschaft bei dieser Europa-
meisterschaft waren die Niederlande. Sie waren in
der Vorrunde die stärkste Mannschaft, spielten tollen
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an erster Stelle. Das harte Training ist somit
Bestandteil von Parcour und stärkt das Bewusstsein
für den Körper. 
Es heißt, Parcour sei sehr gefährlich. Das ist aber
nur bedingt richtig, denn wenn der Sport richtig aus-
geführt wird, ist er ungefährlich. Es gilt die Faustre-
gel: „Der Parcour ist nur so gefährlich, wie man ihn
sich macht.“ Das heißt, dass Anfänger noch nicht so
waghalsig sein und mit leichteren Hindernissen an-
fangen sollten.

Techniken
Auch Techniken sind ein wichtiger Grundbestandteil
von Parcour. Hier sind vier Grundtechniken.
1. Roulade (die Rolle): Die Energie wird in eine
Vorwärtsbewegung umgewandelt, die Kniegelenke
sollten einen Winkel von 90° nicht überschreiten.
Gerollt wird über Schulter und Rücken, nicht über
die Wirbelsäule.
2. Saut de bras (Armsprung): Man springt und
hängt sich mit den Armen an das Hindernis. Die
Beine berühren das Objekt zuerst, um den Aufprall
zu bremsen. Danach zieht man sich mit den Armen
hoch.
3. Saut de fond (Sprung zum Boden): bezeichnet
jegliche Sprünge zum Boden. Man landet in der Ho-
cke. Bei größeren Höhen sollte man sich eventuell
abrollen. 
4. Saut de précision (Präzisionssprung): ist ein
Sprung zu einem angepeilten Landepunkt. Das Ziel
ist, dass man präzise auf dem Landepunkt steht.
Auch hier landet man in der Hocke.
Abschließend ist festzustellen, dass es momentan
noch keine Vereine für Parcour gibt, aber das kann
sich ja in nächster Zeit noch ändern. Wer trotzdem
Interesse an dem Sport gefunden hat, dem sei ein
Blick ins Internet empfohlen. Hier gibt es Seiten, die
Sprünge durch Videos verdeutlichen oder selbst ge-
drehte Parcour-Videos zeigen.
 
Dustin Ehret, Klasse 9a

Parcour
Die neue Trendsportart?

Seit kurzem ist die Sportart „Parcour“ sehr beliebt.
Worum es dabei geht und wie die Sportart entstan-
den ist, steht in diesem Artikel.
Wir haben das Bild einer Großstadt vor uns, gerade
nimmt ein junger Mann Anlauf, springt über eine
Bank und rennt weiter. Er ist ein so genannter Tra-
ceur, das sind die Leute, die die neue Trendsportart
„Parcour“ ausüben. Parcour ist in den 80er Jahren
vom Franzosen David Belle erschaffen worden und
bezeichnet eine Sportart, die das schnelle Erreichen
eines Punktes mit einem möglichst kurzen Weg als
Ziel hat. Dabei müssen Hindernisse wie Parkbänke,
Mülleimer, Leitern, Blumenbeete, aber auch Haus-
dächer und Hochhausschluchten überwunden wer-
den. Das Ziel eines jeden Traceurs ist es, durch
nichts, außer seiner eigenen Kreativität, in seiner
Bewegung beeinträchtigt zu sein. Parcour erfordert
laut David Belle ein großes Maß an Disziplin und
Fitness und beinhaltet elegante, effiziente und flüssi-
ge Bewegungsabläufe. Bis heute wird Parcour im-
mer weiterentwickelt.

Der Ursprung
Grundlegend für die Entwicklung der Sportart war
David Belles Vater, der ihm zunächst die mit Par-
cour verwandte Sportart „Méthode Naturelle“ bei-
brachte. Das war die Kunst der Bewegung durch die
Natur und ihre Hindernisse. Belle entwickelte sie
weiter und übertrug sie auf den Pariser Vorort Lis-
ses. Zunächst waren es spielerische Verfolgungsjag-
den mit seinen Freunden auf kleinen Hindernissen
wie z. B. Tischtennisplatten, später Wettrennen auf
den Hochhausdächern. Heute gilt Lisses als das
Mekka des Parcoursportes und jeder Anhänger will
dort einmal den Parcour durchlaufen. 

Die Philosophie von Parcour
Es sind aber nicht nur schnelle, geschmeidige, effi-
ziente Bewegungen usw., die Parcour beeinflussen,
sondern  auch eine bestimmte Philosophie, in der
Parcour nicht als Sport, sondern als Kunst betrachtet
wird. Die Kunst besteht darin, seine Grenzen zu er-
kennen. Der zweite wichtige Aspekt ist, dass der
Traceur Rücksicht auf seine Mitmenschen, aber
auch auf seine Umwelt nehmen muss, da er auf sie
angewiesen ist. So sollte er nichts kaputt machen, da
er diese Sachen sonst nicht mehr benutzen kann.
Außerdem ist er auf das Verständnis der Menschen
angewiesen, wenn er sich durch Menschenmassen
seinen Weg bahnen will.
Der dritte Punkt ist die Gesundheit. Parcour erfor-
dert eine gute körperliche, aber auch geistige Fit-
ness. Deswegen steht das Wohlergehen des Körpers

Hier sieht man einen Präzisionssprung
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Lichtburg-Center 
Am Neutor, Dinslaken 
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und beschädigen das Moderne 

Theater schwer 
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2001 Der Lichtburgsaal 1 wird mit 303 Plätzen renoviert 
2006 Renovierung des Foyers  
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obwohl einzelne Geschichten durchaus witzig sind:
Stefan Bonner und Anne Weiss verzichten auf hin-
tergründigen Humor ebenso wie auf jegliche Diffe-
renzierung oder gar eine schlüssige Begründung  ih-
rer These vom intellektuellen Verfall einer ganzen
Generation. „Sie müssen es wissen. Denn sie gehö-
ren dazu“, steht im Klappentext. Der aufgeregt-mo-
ralisierende Stil des Buches will dazu aber über-
haupt nicht passen. Letztlich läuft jede Seite auf die
Aussage „Früher war alles besser, da besaßen die
Deutschen noch Anstand und Fleiß“ heraus, und da-
durch klingen die Autoren omahafter als meine
Oma. 

Als Frustlektüre für Rentner und Pädagogen ist „Ge-
neration Doof“ durchaus geeignet; wer allerdings
Denkanstöße zum Thema erwartet, wird enttäuscht
sein. Es sei denn, er wertet das Niveau des Buches
als Beleg für die allgemeine Verdummung. 
 
Autoren: Stefan Bonner, Anne Weiss
Titel: Generation Doof: Wie blöd sind wir eigent-
lich?
Verlag: Lübbe Verlagsgruppe
ISBN: 3404605969
Preis: 8,95 €
 
Leif Wolters, Stufe 13

Generation Doof
 
„Wie blöd sind wir eigentlich?“ – Die auf der Titel-
seite abgedruckte Frage ist weniger als wirkliche
Frage, denn als verzweifelter Ausruf zu verstehen.
„Wir“, das sind die Deutschen unter 30 Jahren. Aus-
gehend von Extremfällen wie dem Typen, der im
Fernsehen die Frage: „Wie heißt George Bush mit
Vornamen?“ nicht beantworten konnte, berichten die
beiden selber noch jungen Autoren über die geistig-
moralische Verfassung ihrer Altersgenossen.
Ob im Bereich Freizeit, Bildung, Beruf, Mediennut-
zung, Liebe und Sex oder  Kindererziehung – es bie-
tet sich ihnen ein verheerendes Bild. Die Generation
Doof definiert sich über ihre Klamotten und aufge-
motzten Autos, häuft Handyschulden an (denn Geld
gibt´s ja praktisch unbegrenzt auf der Bank, oder
nicht?) und sucht ihre Partner nach Körbchengröße
im Internet aus. Am Arbeitsplatz verbirgt sie ihre
Unkenntnis und faulenzt, den Feierabend verbringt
sie mit Komasaufen oder mit Chips beim
Talkshowgucken und ihre Kinder (die allesamt Ana-
kin oder Tamara-Michelle heißen) dürfen tun und
lassen, was sie wollen. Deutschlands Zukunftsper-
spektiven sind dementsprechend mehr als düster.

Diese Behauptungen sind alles andere als neu, und

Tommy Jaud: Vollidiot
 
Simon Peters ist ein 29 Jahre alter T-Punkt-Verkäu-
fer aus Köln und führt ein einfaches, vielleicht sogar
langweiliges Leben. Dazu kommt, dass ihn seine
Freundin verlassen hat und er seitdem überaus frus-
triert ist. Daher versucht er, durch eine 5-phasige
Selbsttherapie wieder Fuß zu fassen und ein neues
Leben zu beginnen. Doch umso mehr er sich be-
müht, durch Singlehotels, Kneipentouren und Spa-
nischkurse eine neue Freundin zu finden und glück-
licher zu leben, desto schlimmer wird seine Situati-
on. Er vernachlässigt seine alten Freunde, verschul-
det sich immer mehr durch Teleshopping, Einkäufe
und fragwürdige Kredite und verliert letztendlich
sogar seinen Beruf, weil er eine Grundschülerin ei-
nen Handyvertrag abschließen lässt.

Ob Simon Peters es letztendlich doch noch schafft,

sein Leben wieder in den Griff zu bekommen, bleibt
bis zum Ende offen.
 
Fazit: Das Buch ist humorvoll geschrieben, voller
Sarkasmus und zeigt die Probleme eines durch-
schnittlichen Großstadtmenschen in einer leicht zu
lesenden Art und Weise.
Das Buch wurde 2007 mit Oliver Pocher in der
Hauptrolle verfilmt.

Autor: Tommy Jaud
Titel: Vollidiot
Verlag: Fischer
ISBN: 978-3-596-16360-1
Preis: 7.95 €

David Knapp, Stufe 11
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timäus seinen Meister oft zur Weißglut treibt, ge-
lingt es den beiden schließlich, Lovelace einen sehr
zauberkräftigen Gegenstand, das Amulett von Sa-
markand, zu stehlen. Um auch seinem Lehrer Un-
derwood zu schaden, der ihm damals nicht zur Seite
stand, lässt Nathanael das Amulett in dessen Ar-
beitszimmer verstecken, um den Verdacht auf ihn zu
lenken. 
Doch das Geschehen entgleitet ihm und nimmt eine
fatale Wende: Lovelace entdeckt das wertvolle
Amulett beim ahnungslosen Underwood  und nimmt
furchtbare Rache. Auch Nathanael gerät dabei in
tödliche Gefahr...
Du möchtest wissen, ob Nathanael sich mit Hilfe
seines aufmüpfigen Dschinns aus dieser gefährli-
chen Situation befreien kann? Dann lies dieses span-
nende und komische Buch, das ich ganz toll finde
und auf jeden Fall weiterempfehlen kann!

Autor: Jonathan Stroud
Titel: Bartimäus – Das Amulett von Samarkand
Verlag: Omnibus Verlag
ISBN: 978-3-570-21695-8
Preis: 9,95 €
 
Johannes Schwerdt, Klasse 8d

Bartimäus – Das
Amulett von 
Samarkand
 
Wir haben es doch ge-
ahnt: Zauberer beherr-
schen das englische Welt-
reich! Die Geschichte,
die in heutiger Zeit spielt,
erzählt von dem Jungen
Nathanael. In einer un-
durchsichtigen Welt vol-
ler Intrigen und Ver-

schwörungen beginnt Nathanael als Zauberlehrling
bei Mr. Underwood, einem mittelmäßigen Magier
im Londoner Parlament. Bei einer Zusammenkunft
wird der begeisterte und strebsame Schüler im Ver-
lauf einer unfairen Prüfung von dem arroganten
Zauberer Lovelace vor allen gedemütigt. Um sich
dafür zu rächen, lernt er heimlich noch schneller als
vorher, bis es ihm schließlich gelingt, den sehr
mächtigen Dschinn Bartimäus als Diener zu be-
schwören. 
Trotz ständiger Streitereien, hintergründiger und äu-
ßerst komischer (Wort-)Gefechte, in denen Bar-

Artemis Fowl I
und II

Artemis Fowl I: Ar-
temis Fowl

Artemis Fowl ist der
jüngste Spross einer alten
irischen Gangsterdynastie
und zudem ein ausge-
zeichneter Meisterdieb.
Bei allen Unternehmun-
gen leistet ihm stets sein

Bodyguard Domovoi Butler Beistand und beschützt
ihn. Durch das Scheitern eines Unternehmens seines
Vaters ist ein finanzieller Schaden entstanden, den
es nun zu beseitigen gilt. Artemis schmiedet einen
Plan, um dem Elfenvolk einen besonderen Schatz zu
rauben, und tauscht schließlich die Bibel der Unter-
irdischen gegen die Wiederherstellung der Magie ei-
ner alkoholabhängigen Elfe.
Artemis Fowl entführt schließlich die  Polizeielfe
Captain Holly Short und fordert für ihre Freilassung
ein Lösegeld. Ihr bester Freund Foley versucht alles,
um sie zu befreien, doch Artemis ist ihm immer ei-
nen Schritt voraus. So muss dann doch letzten Endes
das Lösegeld übergeben werden, allerdings schafft

Holly es  mit ihm einen Deal auszumachen, dass er
ihr die Hälfte des Geldes zurückgibt, damit die Fee
seine an Depressionen leidende Mutter heile.

Artemis Fowl II: Die Verschwörung 

Artemis Fowl bekommt eine Videobotschaft per E-
Mail  zugesandt, auf der sein schon seit längerer
Zeit für tot erklärter Vater lebendig in Russland  ge-
zeigt wird. So macht er  sich sofort auf den Weg
dorthin, doch plötzlich begegnet ihm die Elfe Holly
Short. Diese verdächtigt Artemis eines Batterie-
schmuggels, welches sich jedoch als falsch heraus-
stellt, schließlich bietet die Polizei ihm einen Deal
an: Wenn er ihnen in der Sache des Batterieschmug-
gels helfen würde, so werden die Unterirdischen
ihm bei der Rettung seines Vaters helfen.
Nachdem Bulter und Artemis sich auf die Suche
nach dem Batterieversorgungssoldaten der Kobolde
gemacht und diesen außer Gefecht gesetzt haben,
suchen sie mit der Hilfe von Commander Root und
Captain Holly Short Artemis Senior. Währendessen
versuchen die Kobolde unter Führung von dem Ge-
nie Opal Koboi die Macht über Haven, die Stadt der
Unterirdischen, und die Zentrale Untergrund Polizei
(ZUP) zu erlangen. Foley wird, in seiner eigenen
Kommandozentrale eingesperrt, Augenzeuge von
der Übernahme der Stadt und ist völlig hilflos. Doch

B
uc

hv
or

st
el

lu
ng

en

7 9



Eoin Colfer schuf mit Artemis Fowl I und II einen
seiner größten Erfolge.
Ich denke, dass man dieses Buch gelesen haben soll-
te.

Autor: Eoin Colfer
Titel: Artemis Fowl/ Die Verschwörung
Verlag: Ullstein Taschenbuchvlg. 
ISBN: 3548605486
Preis: 10,00 €
Einband: Taschenbuch

Florian Kreilkamp, Klasse 10b

Artemis, Butler, Holly, Root und Foley gelingt auf-
grund einer List der Sieg über die Kobolde und die
Überführung Opals.
So konnte Foleys Unschuld bewiesen werden. 

Fazit: Dieses Buch überzeugt insbesondere durch
viele mythische und märchenhafte Figuren, die oft
in Science-Fiction-Elementen dargestellt werden.
Schnelle bzw. überraschende Wendungen und tem-
poreiche Handlungen verleihen diesem Werk, wie
ich finde, etwas sehr Besonderes, da Eoin Colfer
seinen irischen Humor in diesen Doppelband ein-
fließen lässt.  
Der Doppelband ist auch bei Erwachsenen gern ge-
sehen und spricht somit nicht nur die Jüngeren an.

Boot Camp

Du kommst hier nicht raus,
wenn du ihnen vorspielst,
was sie haben wollen.

Du kommst hier erst raus,
wenn du bist,
was sie haben wollen.

Der 15-Jährige Connor Durrel ist nicht das, was sich
seine Eltern unter einem perfekten Sohn vorstellen.
Ein Verhältnis mit seiner 10 Jahre älteren Lehrerin
und sein für seine Eltern fehlerhaftes und respektlo-
ses Verhalten ist der Grund, Connor in ein Boot
Camp einzuliefern.

Dort soll er mit einem brutalen Umerziehungssys-
tem zu einem besseren Lebenswandel gebracht wer-
den. Der Alltag im Camp wird für Connor zur Qual,
weil er sich lange Zeit gegen seine Erzieher auf-
lehnt, die Spaß daran haben, ihn zu foltern und ihre
Macht auszuspielen. Auch unter den Jugendlichen
gibt es Gewalt.
Im Camp herrscht eine Rangordnung in Form von
Leveln, die von den Erziehern bestimmt wird. Wer
Level 6 erreicht hat, darf das Camp verlassen. Doch
bis dahin ist es ein harter Weg für die Jugendlichen,
die sich völlig isoliert von der Außenwelt durch-
kämpfen müssen. Der intelligente Connor merkt
schnell, dass seine einzige Chance, aus dem Camp
entlassen zu werden, darin besteht, das von den Er-
ziehern gewünschte Verhalten nicht nur vorzuspie-
len, sondern zu verinnerlichen und zu praktizieren.
Nach einiger Zeit findet er zwei Freunde, Sarah und
Pauly. Mit ihnen entwirft er einen Fluchtplan, der ei-
nes Nachts in die Tat umgesetzt wird. Sie legen ein
Feuer im Camp und können so entkommen. Die
Flucht geht bis zur kanadischen Grenze, dort entde-
cken sie zwei ihrer Erzieher. Es beginnt eine Verfol-
gungsjagd auf dem Wasser...

Morton Rhue schafft es, einen spannenden Roman
zu schreiben und zugleich ein erschreckendes Bild
der amerikanischen Boot Camps herzustellen.
    

Autor: Morton Rhue
Titel: Boot Camp
Verlag: Ravensburger
ISBN: 3473582557
 Preis: 6,95 €
  

Felix Weber-Frerigmann, Klasse 10a
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als eines Tages sein Mitschüler Mehmet unter mys-
teriösen Umständen ums Leben kommt, merkt Udo,
in was er da hineingeraten ist. Doch er weiß, was
Aussteigern droht...
In ihrem Roman „Schwarz, Rot, Tod“ klärt die Au-
torin Heidi Hassenmüller über Neonazis auf und
vermittelt gleichzeitig eine Warnung vor dem Ein-
stieg in die rechtsradikale Szene.

Autorin: Heidi Hassenmüller
Titel: Schwarz Rot Tod
Verlag: Klopp
ISBN: 978-3781707672
Preis: 9,90 €

Felix Weber-Frerigmann, 10 a

Schwarz, rot, tot

In der Schule leidet Udo
unter seinen Mitschülern
Josef und Izmar, die kei-
ne Möglichkeit auslassen,
ihn zu mobben. Als es
fast zu einer Prügelei
kommt, kommt ihm Willi
zu Hilfe, ein Rechtsradi-
kaler, der voll hinter der
„großen gemeinsamen
Sache“ steht. Von Willi
und seinen Kameraden

fühlt er sich verstanden und ernst genommen. So
rutscht er immer tiefer in die rechte Szene ab. Erst

Dämonium
In diesem Buch geht es um den Journalisten Robert
Reckliss, der sieben Prüfungen bestehen muss, um
eine Waffe zu zerstören, die irgendwo unter New
York liegt und innerhalb von sieben Tagen explodie-
ren wird. Die Waffe wurde vom Bösen erschaffen,
und bisher war es dem Guten immer möglich gewe-
sen, die Detonation zu verhindern, aber nun ist das
Böse in neuer Stärke zurückgekehrt. Robert ist nun
die einzige Hoffnung, um die Katastrophe abzuwen-
den. Er erfährt davon durch eine mysteriöse alte
Kupferdose, die er von einem alten Freund erhält.
Sie enthält einen Hilferuf. Ab diesem Zeitpunkt be-
ginnt eine Hetzjagd durch ganz New York, um die
sieben Schlüssel zu finden, die nötig sind, um die
Waffe abzuschalten. Durch die Prüfungen erhält Ro-
bert immer neue Fähigkeiten, damit er für den alles
entscheidenden Kampf gegen den Erschaffer der
Waffe gewappnet ist. Doch bis dahin warten auf ihn

noch viele Gefahren und Rätsel....
Das Buch ist ein sehr interessanter Mystery-Thriller,
der sich wieder einmal mit dem Kampf zwischen
Gut und Böse beschäftigt. Allerdings schlägt dieses
Buch einen anderen Weg ein, indem es das Böse
menschlich werden lässt und teilweise sogar aus der
Sichtweise des Erschaffers der Waffe erzählt. Außer-
dem handelt das Buch an vielen bekannten Orten in
New York und es kommen auch reale Ereignisse
vor, wodurch es auch einen aktuellen Bezug erhält.
Insgesamt ist es ein sehr empfehlenswertes Buch,
das sehr spannend und interessant geschrieben ist.

Autor: Martin Langfield
Titel: Dämonium
Verlag: Blanvalet
ISBN: 344236793X
Preis: 8,95 €
 
Tobias Schillings, Stufe 11

B
uc

hv
or

st
el

lu
ng

en

X X



Zauberer Randalf, eine chaotische Person, zur Seite
steht. Der Gehörnte Baron, das Oberhaupt des Lan-
des, steht unter dem Pantoffel seiner Frau und kann
so nicht mehr regieren, doch auch der Zauberer kann
in Muddelerde nicht für Ordnung und Ruhe sorgen.

Fazit: Dieses Buch ist meiner Meinung nach sehr
lustig, aber auch spannend geschrieben. Durch die
verrückten, aber insbesondere lustigen Haupt- sowie
Nebenrollen wird ihm eine spezielle Note verliehen.
Zudem drücken die Autoren in diesem Buch sehr
viel Fantasie aus, was sich  in den bis ins kleinste
Detail ausgedachten Figuren, aber auch  in den  sehr
schönen Illustrationen wie z. B. den Karten von
Muddelerde zeigt.

Autor: Paul Stewart /(Chris Riddel)
Titel: Die Helden von Muddelerde
Verlag: Rotfuchs  Taschenbuch 
ISBN: 3794160355
Preis: 8,90 €
Einband: Taschenbuch

Florian Kreilkamp, Klasse 10b

Die Helden
von Muddel-
erde

Joe Jefferson
steckt in einem
gewaltigen Kud-
delmuddel. Ei-
gentlich besaß er
nur die Absicht,
mit seinem Hund
spazieren zu ge-
hen. Doch plötz-
lich stolpert er,
fällt hinter einem
Busch in einen
Tunnel – und lan-

det mitten in Muddelerde. Dort hält man ihn für ei-
nen mutigen Krieger, der das Land vor einem
schrecklichen Unheil beschützen soll, und plötzlich
wird er gegen seinen Willen „Joe der Barbar“ ge-
nannt. Von nun an erwartet Joe Jefferson eine Viel-
zahl von irrwitzigen Abenteuern, bei denen ihm der
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ich. Ich  schaffe  es noch gerade auf die Schultern
meiner Redaktionskollegen zu klettern, der Blitz
kommt. Kurz danach ist der Fotograf auch schon
wieder weg. Es geht los mit der Verleihung. Zuerst
sind  die Grund- und Förderschulen an der Reihe,
doch nach einer gefühlten Ewigkeit kommen der
Sparkassenpräsident und ein Mitarbeiter des Schul-
ministeriums zum Hauptwettbewerb der Schülerzei-
tungen von Klasse 5-13. Meine Spannung steigt.
„Hoffentlich ein besserer Platz als im letzten Jahr!“,
denke ich. Letztes Jahr hat es nur zu einem Schlüs-
selanhänger gereicht… Die Preisträger werden von
10. Platz an rückwärts genannt. Als der Gewinner
des fünften Platzes genannt wird, wissen wir, dass
wir unseren bislang größten Erfolg aus dem Jahr
2006 würden toppen können.

Als wir bei der Verkündung des 3. Ranges immer
noch nicht genannt werden, komme ich in einen
Freudentaumel und falle fast von der Stuhllehne,
denn den zweiten Platz haben wir auf jeden Fall
schon einmal sicher.  Die Urkunde für den 2. Platz
wird angegeben und ich recke mich, um den Namen
der ausgezeichneten Zeitung zu lesen und... Es ist
etwas längeres als der Name „FATAL“. Schnell ma-
che ich den Redakteur, auf dessen Stuhllehne ich sit-
ze, darauf aufmerksam, der sagt den anderen Be-
scheid. Ungläubigkeit kommt auf, doch dann kommt
es wirklich so, der 2. Platz wird aufgerufen: „Die
Postleitzahl der Schule, die den 2.Platz gemacht hat,
hat drei Vieren....“, sagt der Eins-Live-Moderator,
der die Verleihung geleitet hat. Und während alle
um mich herum prüfen, ob Dinslaken drei Vieren in
der Postleitzahl hat, weiß ich als Schulratte schon
Bescheid:  Unsere Postleitzahl ist 46535! Jetzt ha-
ben es die anderen auch begriffen und fangen an zu
jubeln, wir sind Erster. Dann werden wir auf die
Bühne gerufen und bekommen die Urkunde, die
ganzen Schüler und Lehrer gucken uns an. Ich bin
so überwältigt, denn wir haben die Konkurrenz, die
sehr stark gewesen ist, ausgestochen und gewonnen.
Ich klettere auf die Urkunde, die beim Siegerfoto
hochgehalten wird. Das Siegerlächeln fällt mir jetzt
nicht schwer. Die Preisverleihung ist zu Ende.

Nun gibt es auch noch ein Gruppenfoto. Danach
verlasse ich total  erschöpft den Raum, um mich bei
Kuchen zu stärken. Während wir auf das Taxi war-
ten, unterhalten wir uns mit anderen Teilnehmern
und erhalten sogar ein paar Wettbewerbsexemplare.

Käseschnittchen und 2000 € 
Knött auf der Preisverleihung des 
Rheinischen Schülerzeitungswettbewerbs

Hallo Leute! Ich bin’s wieder, die Schulratte Knött.
Wie manche von euch wissen, hat die FATAL den 1.
Platz beim Wettbewerb für rheinische Schülerzeitun-
gen belegt. Ich war auf der Preisverleihung mit von
der Partie und werd' euch jetzt mal etwas darüber
erzählen. 

Es ist Montag, der 9.6.2008. Fünf ausgewählte Re-
dakteure sitzen mit Herrn Kleimann und Frau Maa-
ßen von der Sparkasse Dinslaken-Voerde-Hünxe in
einem Taxi nach Düsseldorf. Ich habe mich ins Taxi
geschlichen, denn es ist doch klar, dass ich so eine
Preisverleihung nicht verpassen will. So sitze ich
also im Kofferraum des Großraumtaxis und frage
mich, welchen Platz wir wohl erzielen werden. Die
Fahrt wird langsam langweilig in diesem stickigen,
warmen Taxi. Doch bald kommen wir vor der Zen-
trale des rheinischen Sparkassen- und Giroverban-
des an. Es stehen viele Leute vor der Tür. Ich muss
aufpassen, dass ich noch aus dem Taxi komme, dann
stehe ich vor dem Gebäude. Schnell in eine Men-
schengruppe rein und durch die Drehtür. Von drin-
nen dringt Musik von einer Blaskapelle. Während
meine FATAL-Kollegen sich fotografieren lassen,
versuche ich mir die Wettbewerbsexemplare der an-
deren Schulen, die auf einem Ständer hängen, anzu-
sehen. Puh, das ist gar nicht so einfach, denn um an
die Ausgaben zu kommen, muss ich erst einmal auf
die Stahlkonstruktion hochklettern, dann ziehe ich
mir eine Zeitung nach oben und beginne zu lesen.
Ich muss sagen, dass ich erstaunt bin, denn nicht nur
wir haben uns verbessert. Auch die anderen Zeitun-
gen sind sehr hochwertig. Außerdem bemerke ich
eine Schülerzeitung, die ganz in bunt gedruckt ist
und nur 20 Cent kostet.

Während ich mich frage, wie diese Zeitung den teu-
ren Druck finanziert hat, bekomme ich Hunger und
so gehe ich durch eine Tür zum Buffet. Was ich da
sehe, ist herrlich. Sofort greife ich mir ein paar Kä-
seschnittchen und futtere mich richtig voll. 
Die Preisverleihung geht gleich los. Als wir sitzen,
kommt ein Fotograf herein, der uns kurz fotografie-
ren will. „Wenn das kein gutes Zeichen ist“, denke
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ten Umstände sie nicht davon abhalten konnten,
weiter zu kämpfen und für den Moment zu leben, im
Gegensatz zu dem Großteil der anwesenden Men-
schen, die nur darauf warteten, endlich trocken Bo-
den zu betreten? Dann war sie auf einmal weg. Von
einem Moment zum anderen verschwand sie vom
Schlachtfeld. War sie voller Euphorie umgekom-
men?  

Nach mehreren Stunden klärte das Wetter wieder
auf und die Wolken, die zuvor den Himmel über-
schattet hatten, zogen von dannen. Die Gesichter
entzerrten sich. Das Leben ging seinen gewohnten
Gang weiter – so, als wenn nichts gewesen wäre.
Auch versammelten sich wieder Menschen um mei-
nen zuvor gemiedenen Zeitungsstand, um sich mit
der Feierabendlektüre einzudecken. Besonders harte
Kost verkaufte sich zur meiner Überraschung beson-
ders gut, wo sonst stattdessen vor allem die gelbe
Klatschpresse gefragt war.  Vielleicht waren die
Leute endlich zur Besinnung gekommen und hatten
die Wahrheit hinter den gelben Seiten durchschaut.
Oder war einfach die neue Welle von Gratisbeilagen
ausschlaggebend für den Wandel? Nachdenklich
schloss ich gegen 8 Uhr das Gitter des Standes und
begab mich auf den Weg nach Hause. 

Fabio Zimmer, Abitur 2008

Tag 15 und die schwarze Taube

15. April 2008. Es war ein diesiger Tag. Sofern es
die Leute konnten, mieden sie es heute, nach drau-
ßen zu gehen.  Ein paar mutige und unerschrockene
Krieger konnten es dennoch nicht lassen, bei dem
Sturm draußen im Kreis zu marschieren. Verwun-
derlich, wie wenig solche widrigen Umstände
manch einen interessierten. Oder waren sie einfach
blind oder wollten sie einfach nicht vor dem Wetter
kapitulieren? Nicht die weiße Fahne zeigen, wie es
die Mehrheit an diesem regnerischen Tag tat? Selbst
als erste Hagelkörner vom Himmel auf die Autos
einschlugen, gingen sie weiter unerschüttert ihren
Weg. Ihre Augen voller Entschlossenheit, ihre Ge-
sichter verzerrt und monoton.  Doch eine Person
war anders. Sie fiel aus der Menge.  Nicht die Tatsa-
che, dass sie einen Regenschirm besaß und schneller
als der Rest lief, oder ihre knallrotgelbgestreifte Ja-
cke hoben sie hervor, sondern ihre Aura. Im Gegen-
satz zum Rest lachte sie, obwohl offensichtlich war,
dass ihr das Wetter beileibe nicht gefiel und sie es
eilig hatte, Unterschlupf zu finden. Was war der
Grund für diese offensichtliche Andersartigkeit?
War sie verliebt? Wurde sie gerade befördert?  War
sie einfach nur so glücklich, dass selbst die widrigs-

Alltäglich

Tapsig näherte er sich. Dann klopfte er dreimal be-
häbig an die schwere Eichentür. Keiner öffnete. Was
war nur passiert? Sonst war sie immer direkt zur
Stelle, wenn sie sich verabredet hatten. Meistens
wartete sie bereits 5 Minuten vorher am Fenster be-
gierig auf sein Eintreffen. Doch heute war alles dun-
kel. Es schien so, als wenn das Haus das einzige
Schwarze im ansonsten hell beleuchteten Umkreis
war, so dunkelte es. Schatten ragten ausladend aus

allen Seiten. Er war besorgt. War ihr womöglich et-
was zugestoßen? Er hielt inne und überlegte, was er
tun sollte. Womöglich war er einfach nur paranoid
nach all den Filmen geworden. Wahrscheinlich hatte
sie ihn einfach nur vergessen oder ihr ist etwas
Wichtiges dazwischen gekommen. Doch so oft er es
sich auch einredete, dass alles in Ordnung zu sein
schien, er merkte, dass irgendetwas nicht stimmte.
Es war mehr die Tatsache, dass das Haus ungewöhn-
lich dunkel schien, als das Bellen ihres Hundes, was
ihm Angst machte. Er war hilflos. Fest am Boden
vor Angst verwurzelt, versuchte er weiterhin einen

Eine Ewigkeit später warten wir immer noch auf das
Taxi, doch es kommt nicht. „Ob ich wohl noch den
Termin schaffe, den ich heute noch habe?“, frage
ich mich. Wir gehen in den Raum  zurück, in dem es
das Buffet gegeben hat, und warten. Nach gefühlten
fünf Stunden, mehreren Stücken Kuchen, einem te-
lefonischen Presseinterviews und mehreren Fotos

warten wir wieder im Foyer auf das Taxi, und da
kommt es auch.  Schnell klettere ich, um nicht ver-
gessen zu werden, hinein. Die Fahrt geht  und ich
schaue aus dem Fenster. Gegen 18 Uhr sind wir wie-
der im wohlvertrauten Dinslaken. 

Dustin Ehret, Klasse 9a
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Die Schlacht

Sie stehen sich gegenüber.
Die beiden Massen an Kriegern.
Getrennt werden sie nur von einem Streifen schwarzen Bodens.
Sie sind auf beiden Seiten sichtlich nervös.
Keiner von ihnen kennt die Anderen.
Sie verfolgen nicht die gleichen Ziele, anonym wie ein Herr aus Söldnern.
Schon leuchtet das grüne Licht und sie laufen los.
In der Mitte treffen sie sich, blicken auf den Boden, doch berühren einander nicht.
Angekommen auf der anderen Seite, stoppt keiner von ihnen, sondern alle laufen weiter, bis die
nächste Ampel vor ihnen rot leuchtet.

David Knapp, Stufe 11

Stimmen wieder zu schallen. Doch nicht aus dem
Keller, sondern aus dem Schlafzimmer im Oberge-
schoss. Diesmal würde er stark sein. Waren doch
diese Stimmen nur ein Produkt seiner Phantasie. Er
zählte die Sekunden. 1, 2, 3, 4, 5…  Bei 6 konnte er
es nicht mehr aushalten und lief nach oben, um das
Schlafzimmer abzusichern. Selbst wenn es erneut
Einbildungen waren, ein kurzer Blick konnte nie
schaden, befand er. Je dichter er sich dem Zimmer
näherte, desto lauter wurden die Schreie, bis sie kurz
vor dem Zimmer ohrenbetäubend wurden. „Hilfe,
Hilfe“. Er konnte nicht anders, riss die Tür auf und
sah einen Mann in einem dunklen Gewand und Ma-
ria direkt neben ihm. Der Mann schwitze und lachte.
Er wollte Maria etwas antun, das spürte Paul. Jetzt
musste er handeln. Er nahm sein zuvor aus der Kü-
che geholtes Messer und stach zu.  Maria stand fas-
sungslos dabei, fing dann an bitterlich zu weinen.
Sie hatte Angst. Würde er ihr jetzt auch etwas tun?
Gerade hatte er ihren Freund ermordet. Paul war zu
allem fähig, das wusste sie, so dass sie erst gar nicht
versuchte ihn abzuhalten. Paul empfand jedoch im
Gegenzug Erleichterung, da er Maria vor den Ge-
fahren des Mannes gerettet hatte. Es waren keine
Einbildungen. Er war noch voll bei Sinnen. Egal,
was alle ihm weiß machen wollten. Maria hatte sich
in Gefahr befunden. Er hatte sie gerettet. Er war der
Held. Dies musste er allen erzählen. Eilig verließ er
das Haus. Nachdem er an der Straßenecke stand,
blickte er zurück. Das Haus strahlte hell und warm
und rot.

Fabio Zimmer, Abitur 2008

Blick durch die zahlreichen Fenster zu erhaschen.
Es musste etwas passiert sein. Das war ihm klar. Er
konnte nicht warten, bis die Polizei kam. Er musste
direkt handeln. Vielleicht wurde sie überfallen, an-
gegriffen, umgebracht? Die schlimmsten Vorstellun-
gen überkamen ihn, als er einen Weg in das Haus
suchte. Nachdem es ihm nach längerem Hin und
Her endlich gelungen war, durch ein geöffnetes
Fenster in das Haus einzudringen,  zweifelte er an
seinem Vorgehen. Der Hund war im gleichen Au-
genblick, als er das Haus betreten hatte, wieder leise
geworden, und auch nachdem er das Haus gründlich
gemustert hatte, konnte er nichts Verdächtiges fin-
den. Doch als er ein lautes Schreien aus dem Keller
hörte, wusste er, dass er das Richtige getan hatte.
Langsam schlich er zu der der Haustür gegenüber
liegenden Kellertür. Er lauschte. Hörte nichts, außer
seinen Herzschlag an der Tür. Wieder ein Fehl-
alarm? Das konnte nicht sein. Wurde er verrückt? Er
bekam erneut Angst. Jedoch diesmal nicht wegen
Maria, sondern diesmal wegen sich selbst. Er he-
chelte, dann öffnete er ruckartig die Tür, knipste das
Licht an.  Und war geschockt. 
Der Keller sah aus wie immer.  Das Knurren war
verstummt. Das konnte nicht wahr sein. Nervös
schloss er die Kellertür und setzte sich hin.  Es war
16:15 Uhr. Maria hätte längst da sein müssen. War
ihr womöglich etwas zugestoßen? Er war unsicher.
Er musste etwas tun. Doch was nur. Am besten den
Keller durchsuchen. Doch da war nichts, wie er be-
reits zuvor bemerkt hatte. Vielleicht sollte er die an-
deren Räume noch einmal durchsuchen. Ehe er je-
doch den Flur wieder verlassen hatte, begannen die
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Entweder schreibt jemand die Texte zu Hause, wenn
er eine Idee hat, oder er bringt diese Idee mit in den
Proberaum, wo wir uns einmal wöchentlich treffen,
und wir schreiben an dem Songtext gemeinsam wei-
ter. In den Texten thematisieren wir persönliche Er-
fahrungen, aber es kann genauso gut etwas an den
Haaren Herbeigezogenes sein.

FATAL: Covern Sie auch Songs?
Frau Doll: Ja, „Hey Ya“ von Outkast haben wir mal
gecovert und noch irgendetwas anderes, da komme
ich jetzt aber nicht mehr drauf, weil das schon lange
her ist. (lacht)

FATAL: Wer ist dafür verantwortlich, Ihre Songs
durch die passenden Bühnenshows und -outfits zu
verkörpern?
Frau Doll: Das machen wir untereinander und be-
sprechen alles bei den Proben. 

FATAL: Wie empfinden Sie die Besuche von Schü-
lern bei Ihren Konzerten?
Frau Doll: Unsere Konzerte sind für jeden, auch für

Schüler (!), frei zugänglich. Natürlich war es am
Anfang ein bisschen irritierend, doch es sind alle
Schüler herzlich eingeladen und es freut mich natür-
lich auch.

Das persönliche Highlight der vier war die „I’m not
dead“-Tournee von Pink in Deutschland, Belgien,
Holland, Österreich und der Schweiz, bei der sie auf
etwa 20 Konzerten als Vorgruppe des Weltstars spie-
len durften.

Lehrerin mit Rockerherz
Frau Doll von „LILI“ am OHG

 
Mittlerweile hat jeder am OHG schon mal den Na-
men „LILI“ gehört. Dabei handelt es sich nicht um
eine Schülerin, sondern um die Band, der unter an-
derem die Latein- und Philosophiereferendarin Frau
Doll angehört. Ihre ersten Startversuche mit der
Band LILI machte sie im Jahre 2002 mit ihren
Bandkolleginnen Dani (Bass), Ylva (Gesang) und
Anke (Schlagzeug). Frau Doll selbst spielte und
spielt die E-Gitarre in der Band. Doch nach circa
einem Jahr musste Anke, LILIs Schlagzeugerin, die
Band aus zeitlichen Gründen verlassen, sie konnte
ihr Studium und ihr Hobby nicht mehr unter einen
Hut bekommen. So begann die über mehrere Monate
andauernde Suche nach einem weiblichen Ersatz,
doch sie blieb erfolglos. 2003 ernannten die drei
Mädels Mark, der sich selbst gern „MarX“ nennt,
zum ersten männlichen Mitglied und jetzigen
Schlagzeuger der Band. Drei Alben mit den Titeln
„UschiAlarm“, „schwarzweisspink“ und „Ätsch“,
welches erst in diesem Jahr herauskam, folgten. Wir,
zwei Redakteurinnen der FATAL, haben Frau Doll
interviewt und dabei auch zu ihrer Karriere als
Bandmitglied von LILI befragt.

FATAL: Wie entstanden eigentlich Bandname und -
logo?
Frau Doll: LILI entstand, weil wir ja am Anfang
eine reine Frauenband waren und dann haben wir
gedacht „Okay, wir sind eine Frauenband, also brau-
chen wir auch einen Frauennamen.“ Außerdem ist es
immer vorteilhaft, als Band einen kurzen Namen zu
haben, weil unser Name dann auf Plakaten immer
größer ist als bei Bands mit langen Namen. Und so
kamen wir auf den Namen LILI. Der Pudel ist durch
unsere erste Platte „UschiAlarm“ entstanden, weil
wir „Tussis“ aufs Korn nehmen wollten. (lacht)
Dann haben wir überlegt, was ein Symbol für eine
„Tussi“ sein kann und kamen auf den pinken Pudel.
Um den ein bisschen zu verfremden, haben wir die-
sem ein Nietenhalsband angezogen.

FATAL: Wie ist das eigentlich mit den deutschen
Songtexten, schreiben Sie sie selber und wodurch
werden Sie inspiriert? 
Frau Doll: Konkret bei LILI schreiben wir alle an
den Liedern, sowohl die Texte als auch die Musik.

Die Band: Frau Doll, Ylva, MarX und Dani

Interview
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schließlich zu langweilig. Also habe ich während
meiner Gymnasialzeit angefangen, E-Gitarre zu ler-
nen, da sich mein Musikgeschmack geändert hatte.
Meine erste Band „Elephant in Snake“, also „Ele-
fant in der Schlange“, habe ich zusammen mit
Freundinnen gegründet. Der Name entstand nach
der Geschichte des „Kleinen Prinzen“, und da ich
Philosophielehrerin bin, passt das ja ganz gut! 

FATAL: Wollten Sie die Musik auch früher schon
zu Ihrem Beruf machen, oder war Lehrerin Ihr
Traumberuf?
Frau Doll: Ja, ich habe es zwischen Studium und
Referendariat als Beruf gemacht. Es wäre so etwas
wie ein Traumberuf, zurzeit ist es aber leider so,
dass es der Musikindustrie nicht so gut geht. Dem-
entsprechend können die Bands nicht mehr so gut
davon leben. Aber Lehrerin ist auf jeden Fall das,
was ich jetzt machen möchte.

FATAL: Was wollen Sie in Zukunft mit der Musik
erreichen?
Frau Doll: (überlegt) In erster Linie will ich einfach
nur viel Spaß haben, es ist eben auch ein schöner
Ausgleich zum Lehrerdasein. Musik als Hobby wer-
de ich bestimmt mein ganzes Leben lang machen.

FATAL: Das wär’s dann auch schon! Vielen Dank
für das tolle Interview!

(Auch einen herzlichen Dank an unseren Aushilfsfo-
tografen Herrn Schmidt!)

Laura Zampich & Julia Leppek, Klasse 9d

FATAL: Haben Sie Pink während der Tournee auch
persönlich kennengelernt und würden Sie sagen,
dass sie ein Vorbild für Sie ist?
Frau Doll: Ja, wenn man ihr fast tagtäglich auf der
Bühne und im Backstagebereich begegnet, kommt
man schon mal ins Gespräch. Sie ist eine sehr inter-
essante Persönlichkeit und klar, wir haben auch
schon vorher viel von ihr gehört, aber ein Vorbild ist
sie nicht direkt. Auf jeden Fall ist sie  eine ganz coo-
le Frau. (lacht)

FATAL: Wie haben Sie die Zeit mit Pink empfun-
den?
Frau Doll: Es ist schon komisch, auf einmal vor je-
mandem zu stehen, den man schon tausendmal im
Fernsehen und auf Plakaten gesehen hat. Vor allem,
wenn er auch noch viel kleiner ist, als man eigent-
lich dachte. 

FATAL: Sie sieht man ja auch manchmal im Fern-
sehen oder hört Sie im Radio, wie empfinden Sie
das?
Frau Doll: Das ist schon merkwürdig! Aber um ehr-
lich zu sein, gucke ich mir das selber nicht so gerne
an, wenn doch, denke ich „Oh mein Gott! Was
machst du denn da!?“ (schmunzelt) Aber das ist bei
jedem unterschiedlich.

FATAL: Apropos Fernsehen. Vor einiger Zeit stan-
den Sie auch mit Stefanie Heinzmann (My Man Is A

Mean Man) bei „The Dome“ und „Nur die Liebe
zählt“ als Bassistin auf der Bühne…?
Frau Doll: Ja, ich mache musikalisch auch noch an-
dere Sachen. Im Fall von Stefanie Heinzmann wur-
de ich angesprochen, ob ich das machen will.

FATAL: Wie bzw. wann waren Ihre musikalischen
Anfänge?
Frau Doll: Ich habe, wie alle wahrscheinlich, ir-
gendwann einmal Blockflöte und Klavier gespielt.
Dann im Kinderchor gesungen, aber das war mir

LILI mit „Pink“ bei ihrer „I'm not dead“-Tour

Frau Doll mit Laura und Julia von der FATAL
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Wann ist ein Mann 1 €  wert?
Wenn er einen Einkaufswagen vor
sich herschiebt.

Wie viele Blondinen braucht man,
um einen Schokoladenkuchen zu ba-
cken?
Insgesamt 10. Eine, um den Teig zu
rühren, und neun, um die Smarties
zu pellen.

„Papa, wenn du mir 10 € gibst, sage
ich dir, was der Postbote immer zu
Mami sagt!“
„Hier sind 10 €, also los!“
„Er sagt: Guten Morgen, Frau
Ackermann, hier ist ihre Post...“

Yannik Hermey, Klasse 9d

SSSSuuuuddddooookkkkuuuussss    ((((LLLLöööössssuuuunnnnggggeeeennnn    aaaauuuuffff    wwwwwwwwwwww....ffffaaaattttaaaallll----oooohhhhgggg....ddddeeee))))

U
nterhaltung

„Mein Bruder trägt 
immer Golfsocken“, erzählt Andi.
„Wie sehen die aus?“ „Haben achtzehn 
Löcher.“ „Und ihr Fachgebiet ist Fußball?“,

fragt der Showmaster. „Ja“, ant-
wortet der Kandidat. „Bravo, da
habe ich eine Frage für sie. Wie
viele Maschen hat ein Tornetz?“

Zwei Sportler treffen sich.
Sagt der eine: „Hey, ich habe jetzt ei-
nen Golfsack!“
Darauf der andere: „Tut denn das
auch so weh wie ein Tennisarm?“

Florian Kreilkamp. Klasse 10b
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LETZTE WORTE

Mit der Neustrukturierung unseres Rubrikensystems
haben wir das Ziel verfolgt, die vorhandenen Artikel
präziser zuordnen zu können und den Inhalt unserer
Schülerzeitung übersichtlicher zu gliedern. Wir hof-
fen, dass uns das gelungen und unser Angebot durch
die Erweiterungen insgesamt noch vielseitiger ge-
worden ist. Darüber hinaus versprechen wir uns von
der Ausdifferenzierung der Rubriken für die Zukunft
Erleichterungen bei der Themenfindung, da die neu-
en Bezeichnungen unserer Meinung nach konkreter
an die Redakteursinteressen anknüpfen. Wir wollen
also nach wie vor besser werden – nicht nur bezogen
auf die Qualität von Inhalt und Layout, sondern
auch auf die Effizienz der Produktionsabläufe.

Ich bedanke mich bei Jessica Bonenkamp sowie
den Abiturienten Margarita von Busch, Lisa Dierks-
meier und Fabio Zimmer für ihre langjährige redak-
tionelle Mitarbeit und wünsche ihnen für die Zu-
kunft alles Gute!

Andreas Kleimann
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